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Der rote Merkur. 


Rriminalrtoman von A. Groner., 


VWV 
(Fortſetzung.) Machdruck verboten.) 


Sechſtes Kapitel. 
B aroneſſe Simonetta, Sie mißverſtehen mich 


wieder einmal gründlich.“ 

„Wollen Sie damit ſagen, daß Sie viel 
me) zu hoch reden, als daß unſereins Sie ver- 
itehen kann?“ | 

„Sie wiſſen genau, daß ich das nicht fagen will, 
Zhr Mißverſtehen ift Abfiht. Sch fagte nicht, daß 
alle, die kein Wappen haben, Edelmenfchen feien, 
jondern daß dies leider nur nicht alle feien, die ein 
Mappen bejiten, Sch unterjtand mich ferner zu be- 
merken, daß Ahnenreihen allein mir nicht imponieren,“ 

„ir Schon,“ 

„Das weiß ih. Gie find ein Döglein, das immer 
auf dem Stammbaum fitt.“ 

„Sie find unausjtehlih, Doktor,“ 

„Zinden Sie? Nun ja, ich bin blond und neige zum 
Didwerden, außerdem heiße ich Ulrich Malten, fchlecht- 
weg Malten, und darf diejes Mangels wegen nicht 
einmal das Heinfte Rrönchen in meine Soden ftiden 
lajjen.“ 

„Don Soden jpricht ein feiner Mann nicht zu einer 
Dame.“ 

„Richtig. Feine Männer zeigen ſich dafür den 
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Damen auf dem ZTennisplaß in einem Anzug, in dem 
man höchſtens feinen Barbier empfangen follte.“ 

„Das verjtehen Sie einfah nicht. Sie find —“ 

„Ich bin rüdjtändig. Sie haben mir das fchon 
oft genug gefagt. Das bringen die Umftände jo mit 
fih. Wir keinen bürgerlihen Leute müfjen halt jo 
viel arbeiten, daß wir keine Zeit haben, gleichen Schritt _ 
zu halten mit den hochgeborenen Herren, die fonft 
nichts zu tun haben, als ihr Wappen blank zu erhalten. 
Meinen Gie übrigens nicht, dag wir für heute genug 
über diefes Thema geredet haben?“ 

„Übergenug. Und da Sie nicht davon zu über- 
zeugen find, daß —“ 

„Daß adelig und edel gleichbedeutend ift? — Wein, 
davon bin ich nicht zu überzeugen. Sch bin jchon zu 
alt für folhe Märchen. Leute, die bald vierzig find, 
haben fchon viel zu viel Einblid in das wirkliche Leben, 
um noch an ſchöne Zrugbilder zu glauben. Aber jet 
maden wir wirklich Schluß. Pie Gräfin wird fich 
fchon über uns ärgern.“ 

Die Streitenden waren ein hübjches junges Mäd- 
chen und ein ftattlicher blondbärtiger Herr. Gie be- 
fanden fich in einem eleganten Salon, in deifen be- 
haglichſter Ede eine überjchlante ältlihe Dame, ganz 
in fchwarzen Samt gelleidet, in einem tiefen Seſſel 
rubte. 

Das war die Gräfin Julia Bivaldi, die Tante des 
jungen Mädchens. Sie war immer leidend, aber tro&- 
dem von einer gewilfen ftillen Heiterkeit, die wie ein 
bishen Sonnenfchein auf ihrem Eleinen, welten Ge- 
jihtchen lag, ein Sonnenjdein, von dem niemand 
wußte, woher er eigentlich fam, denn die Gräfin hatte - 
eine überaus unglüdlihe Ehe hinter ſich, in der fie 
über zwanzig Zahre die betrübende Rolle aller jener 
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Frauen batte durchführen müffen, deren Männer 
Spieler und Wüftlinge find. Graf Vivaldi, der jchließ- 
lih in einem Zweikampf gefallen war, hatte alfo feiner 
Mitwe keineswegs ein fonniges Leben bereitet, dejjen 
Nachſchein noch vorhielt, Es war wohl aud nur ein 
Abendrot, das die ſich immer gleich bleibende Güte 
ihres Schwagers, bei dem jie feit dem ode ihres Mannes 
lebte, über fie ausbreitete, 

„Sie iſt unfäglih wohlwollend, dankbar und — 
ſchwach,“ hatte Doktor Malten, der feit etwa zehn 
Jahren Hausarzt in der Villa Romana war, feiner 
Mutter die Gräfin gefchildert. „Sie ift eine jener 
Frauen, die zum Anlehnen geſchaffen find, fie bat 
aber zwanzig Sabre lang allein im Sturm ftehen 
müſſen. Das hat fie gebrochen, Sie ift jet nur noch 
der Schatten einer Frau, aber ein Schatten, von 
welchem Wärme ausgeht.“ 

Doktor Malten hatte die Gräfin damit ſehr richtig 
gefchildert. Sie war nie jemandem ernitlich böfe, fie 
war es auch jetzt nicht, als die beiden Streitenden für 
eine Weile die Streitart begruben, die fie, feit fie 
einander kannten, gar fleißig ſchwangen. Die Gräfin 
richtete fich ein wenig auf und ließ die Hände mit dem 
Stridzeug in den Schoß ſinken. 

Lächelnd fhaute fie auf Malten, der zu ihr ber- 
übertam, dann auf Simonetta, die noch ärgerlich 
war, und die den langen Stiel der Rofe, die fie einer 
vor ihr ftehenden Vaſe entnommen hatte, zwiſchen 
ihren fchlanten Fingern herummwirbelte. 

„Müßt ihre denn immer ftreiten?“ fagte die alte 
Dame mit ihrer lieben, müden Stimme, 

„Nun ich fange nicht an!“ verteidigte ſich Malten. 

„Aber Sie reizen mich abfihtlich I“ rief Simonetta 
zornig herüber. | 
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„Womit hat er dich denn heute gereizt? Etwa da- 
mit, daß er mir die häßliche Geſchichte aus dem adeligen 
Klub erzählte? Er hat mir ja auch erzählt, daß er die 
Ropfverlegung eines Maurers verbinden mußte, die 
der Arme bei einer Schlägerei davongetragen bat.“ 

„Der Arme!“ jpöttelte Simonetta. „Betrunfen 
war er, noch dazu vom Schnaps betrunfen.“ 

„Bu Champagner hat’s ihm nämlich nicht gereicht,“ 
warf Malten troden ein, 

„Schon wieder ein Hieb! Nun ja — Gie, ver-. 
ebrter Doktor und Demokrat, gönnen den oberen 
Sehntaufenden eben ihr Leibgetränt nicht.“ 

„Er platt ja beinahe vor Neid,“ bemerfte die 
Gräfin lächelnd, | 

„am Gegenteil!“ rief Malten, „Niedrig von Ge— 
burt, wie ich’s bin, freue ich mich felbjtverjtändlich über 
den reichlihen Champagnerverbrauh und was dazu 
gebört, denn ich bin ja Arzt im vornehmen Billen- 
viertel — vergejjen Sie das nicht, Baronefje! — Aber 
was arbeiten Sie denn da Umfangreiches, Gräfin?“ 
Bei dieſer Frage ließ er ſich neben der alten Dame 
nieder und ftrich über ihr helltotes Geftrid hin. „Wie 
weich das ift!“ 

„Es muß weich fein, denn nur Weiches macht 
warm,“ 

„Das wird es denn?“ 

„Eine Hausjade.“ 

„Gräfin tragen doch jonft nie Rot!“ 

„Für Zhren Liebling, Doktor, für die Schneiderin 
ſtrickt ſie,“ rief Simonetta herüber. 

„Für Fräulein Roller? Ah, das iſt lieb von Ihnen, 
Gräfin, daß Sie ſich ſo viele Mühe für die Arme geben, 
die immer Putz für die anderen macht und an ſich 
ſelber gar nicht denken kann! Und ſolch ein ſchönes 
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Stüd ſoll fie haben! Die anderen ‚wohltätigen‘ 
Damen veritriden meift nur harte, billige Wolle,“ 

„Da wär’s mir um meine Finger leid,“ fagte die 
alte Dame. | 

Eilig kam Simonetta herüber und jeßte fih an der 
Gräfin freie Seite, „Warum lügjt du denn, Tante? 
Sag, warum lügjt du?“ rief fie heftig aus. „Deine 
Finger haſt du nie geſchont. Malten jelbit jagte es 
mir, daß du einft daheim gearbeitet haft wie ein Weib 
aus dem Volke. Wie kannft du ihm jebt fo etwas 
vormadhen wollen? — Glauben Sie es ihr nicht, 
Doktor! Nur ihrer Armen wegen nimmt fie jo gute 
Wolle und macht aus jeder ihrer mübhfeligen Arbeiten 
ein Luxusſtück. So ift’s, du dummes, gutes Tantchen, 
das nicht einmal ordentlich lügen kann!“ 

Doktor Malten und die Gräfin fchauten einander 
lähelnd an, 

Aber das Helle in des Ooktors Geficht verlor fich 
jofort wieder, wohl nur deshalb, weil der Diener eben 
einen Heren anmeldete, der dicht hinter ihm eintrat. 

„Herr dv. EA!“ Hatte Domenico Loteta, der Rammer- 
diener des Hausherren, gemeldet. 

Herr v. Eck war ein auffallend fchöner Mann, Er 
bejaß jene dunkle Schönheit, die den Frauen ganz 
bejonders gefährlich ift. Sogar die ſchwarze Lode, die 
fih eigenfinnig über der hoben Stirn kräufelte, fehlte 
nicht, und ein ideales Schnurrbärtchen war ebenfalls 
vorhanden, Ja, Alfons Ed v. Bahern war ein fchöner 
Menſch. Es war begreiflich, daß er feine Eroberungen 
dußendweife machte, und fein Wunder, daß Simonetta 
Labriola di Malfettani, des reichen Generals Labriola 
einziges, verwöhntes Töchterlein, fih in Ed verliebt 
hatte und feine Braut geworden war, Alfons kam fait 
täglich von feinem Gute nad der Stadt und zeigte ſich 
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niemals ohne einige der herrlihen Blumen, in deren 
Zucht fein Gärtner ein Rünjtler war. 

Heute überreichte er Simonetta einen Strauß 
glutroter Nelten und legte der Gräfin zwei herrliche 
Dijoneofen auf den Schoß. 

„Es ift Schredlich kalt,“ fagte er, „und ich ‚habe die 
Dummheit gemacht, felbft zu kutſchieren, troßdem ich 
wußte, daß ich erfältet bin, — Fühlen Sie einmal, 
Doktor, mir ift’s, als ob ich ſchon Fieber hätte,“ 

„Freilich fiebern Sie,“ fagte der. „Bei diefem 
eiligen Wind hätten Gie beffer daheim bleiben follen.“ 

„Wofür ich aber danke,“ fiel die Baroneſſe leb- 
haft ein. „Sch hab’ dich ja ſchon zwei Tage nicht ge- 
leben.“ 

„Zatfahe! Zweimal pvierundzwanzig Stunden 
babe ich dich vernachläſſigt!“ fcherzte Cd. „Wirſt du 
mir verzeihen können? — Ad, Netta,“ fuhr er miß- 
mutig fort, „wenn du wüßteſt, wie viele Arbeit ich 
jeßt babe! Den ganzen Tag bin ih im Wald, Nur 
gut, daß du mich nicht fiehft. Wie ein Strolch fehe ih 
aus in meiner Waldtracht.“ 

„Du kannſt immer nur gut ausfeben,“ lagte Simo- 
netta zärtlich. 

„Oder wie ein verkleideter Prinz,“ ergängte die 
Tante. 

„Schon der koſtbare Ring verrät ihn,“ ſetzte Malten 
hinzu. — „Zetzt aber, Baroneſſe, kredenzen Sie mit 
viel Liebe und wenig Rum Herrn v. Eck eine Taſſe 
recht heißen Tee und ſchicken Sie ihn dann bald heim. — 
Shnen aber,“ wandte er ſich an den jungen Gutsherrn, 
„rate ich, bis auf weiteres den Wald zu meiden. Pie 
kalte Näffe kann Ihren Zuftand ernjt machen, und Sie 
haben es ja nicht nötig, fich eine Influenza anzuzüchten.“ 

„Lieber Doktor, drei Tage müſſen Sie mid noch 
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maden laſſen. Wir find dann wohl fertig mit dem 
Beitimmen der Bäume, die gefällt werden follen.“ 

„Wenn Sie fih nichts fagen laffen, kann ich nicht 
beifen. Sch empfehle mich jegt. — Für die rote Jade, 
Gräfin, muß ich Ihre Hand küfjen. — Und Sie, Baro- 
neffe, erhalten Sie mir Ihre Feindſchaft!“ 

Im Begriff, das Zimmer zu verlaffen, wurde er 
aufgehalten. Der General war, fichtlih aufgeregt, 
eilig hereingelommen. Er bielt eine Zeitung in der 
Hand, | 
„Bleiben Sie noch, Doktor,“ fagte er. „Es wird 
Sie auch interefjieren, Denkt euch, was geichehen ift! 
Ein Mord wurde begangen in Wien, ein Raubmord 
an einer, die wir alle kennen — an der armen, alten 
Schubert,“ 

„An meiner Reſi!“ fchrie Simonetta auf. 

„An Frau Schubert?“ rief erjchroden der Doktor. 

„An unjerer Thereſe?“ fagte Herr v. Ed, ‚ber eben- 
falls heftig erjchroden war. 

Sie alle drängten fih an den General heran, der 
ihnen nun laut den Bericht in der Zeitung vorlas. 

Die beiden Damen waren am meijten erregt. Sie 
hatten die Schubert vor ein paar Wochen erit bejucht, 
als fie in Wien gewejen waren, um einige Einkäufe 
zu machen. Sie hatten die brave Alte jehr gern ge- 
habt, die Simonettas Rindheit behütet und des Gene- 
rals Wirtichaft fo lange Jahre treu und eifrig geführt 
hatte. 

„Wie aufopfernd hat fie den Herrn General bei 
dein letzten Gichtanfall noch gepflegt!“ ſagte der ODoktor. 
„And fo befcheiden war fie und fo unermüdlich tätig.“ 

. „Sp war fie aud, als fie noh in Pachern war,“ 
lagte fichtlich bewegt der junge Gutsberr. 

„Eine ftille, ja merkwürdig ftille Perſon war ie,“ 
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meinte der Doktor nachdenklich. „Mir war fie eigent- 
lid niemals ganz ſympathiſch vielleicht ganz ohne 
Grund. Sc habe fie allerdings weniger gekannt, als 
die Herrichaften fie kannten.“ 

„Sie hatte jedenfalls viele gute Eigenjchaften,“ 
bemerkte der General, „Eines an ihr habe freilich) auch 
ich nicht gern geſehen. Sie hat immer das Beitreben 
gehabt, eine Rolle zu fpielen, Nun, jeder hat feine 
Fehler. Zedenfalls ift es furchtbar traurig, daß fie 
auf eine fo fchredlihe Art aus dem Leben bat geben 
müſſen.“ 

Seufzend faltete er die Zeitung zuſammen und 
begleitete den ſich nun auch von ihm verabſchiedenden 
Malten bis an die Tür. 

Während des ganzen Abends wurde von nichts 
mehr als von dem Verbrechen und von den vielen 
guten Eigenſchaften der alten Schubert geſprochen. 
Simonetta hatte darüber ganz vergeſſen, ihren Bräuti- 
gam zeitig heimzufchiden. Erjt nach dem Abendeſſen 
fiel ihr das Gebot des ODoktors ein, 

„Daß du morgen ja nicht ausgehit!“ fagte fie dring- 
lih beim Abfchied, „gebt, da du dieſe Aufregung ge- 
habt haft, bift du noch empfindlicher, Ich will dic), 
lieber ein paar Tage entbehren. Oder vielleicht fommen 
Sante und ich zu dir hinaus. Einen Rranz aber jchidit 
du jedenfalls morgen der Reli. Tante und ich werden 
ihr einen Erikakranz fchiden, Die hat fie immer jo 
gern gehabt. ‚Ein Zauber ift in ihnen. Es find Glüds- 
blumen,‘ bat fie oft gejagt.“ Simonetta fchluchzte 
auf. „Ach, jet werden fie ihr kein Glüd mehr bringen!“ 

„Rege dich doch nicht auf, Liebling!“ bat Alfons, 
das Mädchen leidenfchaftlihb umfangend. „Wie foll 
ich es denn zu Haufe aushalten, wenn ich dich fo traurig 
weiß! Aber weißt du, zu mir hinaustommen darfit 
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du nicht. Ich kann dir nicht verfprechen, daß du mich 
antriffi. Ich werde des Holzvertaufes wegen viel- 
leicht Doch wegfahren müffen. Übermorgen abend bin 
ih hoffentlich jchon wieder bei dir. Und den Rranz 
vergefje ih nicht. Felber hat noch viele weiße Rofen, 
die fchide ich ihr. Alſo, Herz, leb wohl! Wirft du 
mich immer, immer gern haben?“ 

Er zerdrüdte die zarte Geſtalt feiner Verlobten 
fait in feinen Armen. 

„Aber Alfons!“ ermahnte Simonetta den Un- 
geftümen und entzog ſich ihm. „Heute wenigitens 
follteft du ruhiger fein!“ 


Siebentes Rapitel, 


Am Südabhang des Sfergebirges, in der Nähe der 
preußifhen Grenze, liegt nicht weit vom Flüßchen 
Aupa ein fleines Dorf. Einerfeits vom Wald begrenzt, 
dehnen fich anderjeits weite Wiejen- und Adergründe 
davor aus, und durch dieſe zieht fich in mannigfachen 
Windungen die Landftraße. 

Das Dorf ijt recht einfam, denn die nächite Eifen- 
bahnſtation der Nordwejtbahn liegt fat zwei Weg- 
‚Stunden fern davon, Neben der uralten Kirche dudt 
fih das bejcheidene Pfarrhaus unter zwei Linden, 
die wohl viel früher ſchon als das Ehriftentum bier 
- Wurzel gefaßt haben. Ebenjo befcheiden wie das 
Heim des Pfarrers iſt das des Lehrers. Es liegt 
näher am Walde, dicht an der Straße, 

Zoſeph Zilgner ift nicht der einzige, der in dem 
Heinen Schulhaufe auf feinem richtigen Plake fteht. 
Seine Frau ift in ihrer Art nicht minder tüchtig als 
er. Sie läßt nirgends Unordnung auftlommen und 
iit eine fehr jparfame Hausfrau, die das große Runft- 
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ſtück verſteht, troß fchmaler Einnahmen zuweilen fogar 
ein wenig Luxus, immer aber Behaglichkeit in ihrem 
Hauswefen zu haben. 

Den einzigen Rummer, den fie hat, bereitet ihr die 
alte Mutter, eine dide, zänkiſche Frau, die es fih ihre 
ganzes Leben hindurch hatte jo wohl fein laſſen, als 
es nur irgend möglich war, denn immer hatte die 
einftige Frau Falk und jetzige Witwe Stegmann ge- 
funden, daß es befier fei, andere für fich forgen zu 
lafjen, ihre wirklichen und vermeintlihen Rechte aber 
waren ihr immer das Heiligite, Das Unantajtbarfte auf 
Erden gewefen. 

Mertwürdigerweile hatte diefe Frau zwei Männer 
bejejjen, die fie außerordentlich mild behandelten und 
ihr, nachdem fie ihre wahre Natur erkannt hatten, lieber 
jo viel als möglidy aus dem Wege gingen, Der felige 
Falk hatte dies nicht lange zu tun nötig gehabt, denn 
er ftarb ſchon nach kaum dreijähriger Ehe; der nun 
auch Schon längſt verjtorbene Stegmann aber mußte 
vierzehn Jahre neben feinem Weibe aushalten. Er 
erleichterte fich Ddiefes Leben dadurch, daß er, wenn 
er fih nicht auf Pienftreifen befand, denn er war 
Rontrollbeamter bei der Steuer, in feinen freien 
Stunden der Runft lebte. Er war nämlich ein recht 
talentvoller Maler, der fih in feinem unfrohen Heim 
einen ftillen Winkel eingerichtet hatte, in dem ihn 
Frau Albine freilich nur aus dem einzigen Grunde in 
Ruhe ließ, weil der Erlös aus feinen Bildern in die 
Hausbaltungstaffe floß. Mit ihrem zweiten Mann 
hatte fie auch eine Zeitlang in Wien gelebt. Nach 
feinem Tode aber hatte fie ſich mit ihren drei Rindern 
nah Trautenau zurüdgezogen, das fie aus der Zeit 
ihrer eriten Ehe ber kannte, denn Falk war in der 
Nähe von Trautenau Förfter gewefen. gebt waren 
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ihre beiden Söhne, Otto Falk aus erjter Ehe und Fri 
Stegmann aus der zweiten, in Wien in Stellung, 
ihre Tochter aber heiratete einen befcheidenen Dorf- 
ichullehrer, worüber ihr Hochmut lange nicht hinaus- 
kam. Als aber die Beichwerden des Alters ſich ein- 
itellten, fand fie den Weg zu ihrer Tochter und lebte 
nun ſchon vier Zahre bei diefer. Noch immer machte 
fie große Anfprühe. Der brutale Egoismus, Die 
ichier komiſche Selbſtüberſchätzung und die lächerliche 
Geheimnisträmerei, die ihr feit jeher zu eigen gewejen, 
waren ihr bis ins Alter: gefolgt, und das war Der 
Rummer, der der braven Lehrersfrau oft das Leben 
Schwer machte. Nun, dafür genoß fie nicht nur Die 
herzlihe Liebe des Gatten, jondern auch die ihrer 
beiden Rinder; der friihe zehnjährige Hans und Die 
jiebenjährige Lotti hingen leidenjhaftlih an ihr, 

Strabhlendhell ſtand an dem klaren Wintermorgen 
die Sonne am Himmel. Rein Lüftchen regte fich. 
Hoh lag der Schnee auf Wiefen und Feldern. Vor 
dem Schulhaufe aber war der Weg fauber gekehrt. 
Dor Schulanfang ließ. das der Herr Lehrer durch) feine 
größeren Schüler bejorgen. 

Zebt ſtand Zilgner vor dem Haufe und fchaute 
den beimmwandernden Rindern nah. Unwillkürlich 
atmete er tief auf, denn bis morgen abend war er ein 
freier Mann. Nur die Orgel mußte er morgen zum 
Sonntagsgottesdienjt fpielen. 

Er ſchaute um Sich, als die Rinder verfhwunden 
waren. Zetzt lag ein rofiger Schimmer auf der großen, 
weißen Schneedede, denn die Sonne veritedte ſich 
eben hinter den Bäumen des nahen Waldes. Don 
irgendwoher fam das Rlingeln eines Schlittens, und 
jegt trat ein Reh aus dem Wald und äugte neugierig 
auf die Straße heraus, 
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Zoſeph Tilgner nidte ihm vergnügt zu, dann ging 
er ins Haus zurüd, 

In der großen Wohnftube ftand ſchon das Eifen 
auf dem TCiſche, als Zilgner eintrat. 

„Aber Rinder, könnt ihr nicht auf den Vater warten? 
Shr werdet doch nicht verhungern!“ rief Frau Hanna, 
nahm Lotti das Weißbrot, das die Kleine eben an- 
gebiffen hatte, aus der Hand und warf Hans, der 
ſtürmiſch in feiner Suppe löffelte, einen ermahnenden 
Blick zu. 

„Soll das vielleiht auch mir gelten?“ warf die 
Großmutter ihrer Tochter billig zu. 

„An dich habe ich natürli dabei nicht gedacht, 
erwiderte Hanna. 

„Natürlich, an mich wird ja nie gedacht!“ 

„Aber Mutter!“ fuhr die junge Frau auf. 

Da begegnete ihr Blid den Augen ihres Mannes, 
und fie redete nicht weiter, aber man ſah es ihr an, 
daß fie fich ärgerte. 

„Heute ijt es kalt,“ bemerkte Tilgner, um die ent- 
ſtandene Stille zu unterbreden, 

Du hatte Frau Stegmann aud) ſchon wieder eine 
Biffigkeit bereit. „Za, das ftimmt!“ jagte fie. „Wie 
kalt es ift, das fpüre ich am beiten in meiner Ram- 
mer,“ 

„Nun, in unferer ift es auch kalt,“ erwiderte Tilgner 
ruhig. „Aber bier fißen wir doch ganz bebaglich.“ 

„Sp etwas jagt man einer alten Frau nit! Hans 
und Lotti können da wirtlid was Schönes lernen,“ 
Sie erhob fih und ging wie eine erzürnte Rönigin 
aus dem SBimmer. 

Hans kiherte, Auch in Lottis gen zeigte fich 
<ine große Heiterkeit. 

„Rinder,“ mahnte Zilgner, „ic hãtte die Groß- 
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mutter nicht ärgern follen. Ich werde mich deswegen 
bei ihr entſchuldigen.“ 

Damit war die Sade beigelegt, und weil die Groß- 
mutter nicht mehr da war, ftellte fich bald die Gemüt- 
lichkeit wieder ein, und der Nachmittag verlief in Ruhe 
und Behaglichkeit. 

Als es dunkel geworden war, ging Zilgner aus, 
Am Samstag hatte er im Pfarrhaufe feine Tarod- 
partie, an der auch der Zörjter teilnahm, und beide 
waren vom Herrn Pfarrer dann ftets zum Abendeſſen 
eingeladen. Gegen fieben Ahr ſchickte Frau Hanna 
Lotti zur Großmutter. Das Rind follte der alten 
Frau fagen, daß man zum Eſſen gehen werde, 

Lotti aber kam allein zurüd, „Großmutter kann 
noch nicht kommen. Sie hat einen Herztrampf gehabt,“ 
meldete die Kleine in der Rüche, wo ihre Mutter ge- 
trade MWürfte in fiedendes Waffer legen wollte, dies 
aber bei des Rindes Botfchaft unterließ. Als dann 
2otti weiter plauderte: „Die Großmutter ift aber ge- 
wiß ſchon gejund, denn jie hat ſchon wieder Wein ge- 
trunten und Salami dazu gegefien,“ preßte Frau 
‚Hanna die Lippen aufeinander und legte dann die 
Mürfte ein. Sie kannte ja ihre Mutter durch und 
duch. Dieſe Herzträmpfe hatten ſich feit jeher zu 
paffender Zeit eingejtellt, nämlich immer genau dann, 
wenn Frau Stegmann damit etwas duchhfegen wollte. 

Mährend die Würfte kochten, ging fie hinauf und 
fagte zur Zürfpalte hinein: „Wir können nicht länger 
warten. Willft du vielleicht heute nichts mehr?“ 

Keine Antwort erfolgte, und Frau Hanna ging 
wieder in ihre Rüde. Aber als fie das Eſſen auftrug, 
faß Frau Stegmann fchon am Tiſch und bewies durch 
ihren Appetit, daß der Herztrampf bereits gänzlich 
überwunden wat. 

1910. VII. 2 
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Beim Spülen des Geſchirrs vergoß dann Hanna 
ein paar Tränen, und als fie den legten Zeller in den 
Schrant ftellte, murmelte fie voll Bitterkeit: „Warum 
bleibt fie nur bei uns, wenn es ihr fo wenig gefällt! 
Sie könnte mit ihrer Penfion ganz gewiß in Trautenau 
beffer leben — und wir bier auch. Aber fie will ja 
jparen für ihren Fritz — auf unfere Roften,“ 

Gegen neun Uhr gingen die Rinder ſchlafen. Die 
junge Frau holte fich ihren Flidtorb und ſetzte ſich zur 
Zampe. Als die Schwarzwälderuhr zehn fchlug, 
räumte Hanna das Nähzeug weg, tat die ausgebefjerte 
Wäſche in den Raften, nahm ein Zub um und trat 
vor das Haus. 

Es war eine prachtpolle Naht. Das Licht des Voli- 
mondes und die Helligkeit des Schnees madten fie 
fait zum Tage. Das Dorf, ein wenig tiefer gelegen 
als das Schulhaus, das fih an feinem füdlichen Ende 
befand, ſah jet, in Schnee gebettet und von dem 
ſanften Lichte überftrahlt, märchenhaft jhön aus. Der 
Blit der jungen Frau wurde ganz weich, als er auf 
dem lieben Nefte ruhte, das ihr eine traute Heimat 
geworden war, 

Zetzt blikte etwas da unten auf, das ſich bewegte, 
Ein Helm war es und ein Bajonett. Der Gendarm 
Krüger fam gemächlich die Straße herauf. 

Als er in die Nähe der Schule kam, grüßte er. 
„Frau Zilgner, Sie find noch auf? Und in diefer Rälte 
ſtehen Sie im Freien?“ fagte er, am Gartenzaun ftehen 
bleibend. ° | 

„Ih warte auf meinen Mann. Er ift im Pfarr- 
haus,“ entgegnete Hanna. „Wohin müffen Sie denn 
heute noch?“ 

„zur Station will ich.“ 

„Sp weit no?“ 


0 Rriminaltoman von U. Groner. 19 





„And dann muß ich die Grenze begehen. Es iſt 
uns einer gemeldet worden. Vielleicht erwiſch' ich ihn.“ 

„Nun, bei a Schnee it das kein Dergnügen. 
Überhaupt —‘ 

m ift’s fein DBergnügen, auf die Menfchen- 
jagd zu gehen. Aber es muß halt fein.“ 

„Da haben Sie freilich recht. Aber —“ 

„Na, ſehen Sie, Frau Lehrer, jebt geben Gie’s 
felber zu. Aber jet muß ich machen, daß ich weiter 
-tomm’. Gute Naht und eine Empfehlung an den 
Herren GSemahl!“ 

Frau Hanna fhaute Rrüger eine Weile nah, dann 
zogen die Eiszapfen, die fih an das Dach gehängt 
hatten, und die jet im Monödftrahl wie jilbern glänzten, 
ihre Augen auf ſich. „Wenn das alles wirtlid Silber 
wäre!“ murmelte fie und mußte dann über diefen 
Gedanten lächeln. 

Sp ftill wurde es jebt, daß fie die Schneellumpen 
fallen hörte, die fich plögli drüben am Saume des 
Maldes von den Zweigen gelöft hatten. Ein wenig 
vorgeneigt ſchaute fie zu der im Dunkeln liegenden 
Stelle hinüber, dann aber machte fie plößlih einen 
tafhen Schritt nah dem Hauje zu. ; 

Unter den Bäumen war eine Geftalt aufgetaucht, 
die Geftalt eines Mannes. 

gest löſt fih die Geſtalt aus dem Dunkel und ift 
mit wenigen Sprüngen auf der Straße. 

Dom Waldesrand bis zum Schulhaufe find kaum 
zweihundert Schritte. Der Mann legt fie faſt laufend 
zurüd, 

Frau Hanna bleibt wie angewurzelt ftehen. Ein 
Ihredlider Gedanke ift in ihr aufgezudt. Pie eine 
Hand auf das Herz, die andere um eine Baunftange 
prejiend, erwartet fie den eilig Herantommenden. 
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Plötzlich ftößt fie einen leifen Schrei aus. „Friß, 
du bift’s wirtlih?. Und fo — fo fommit du zu uns?“ 
jtöhnt fie. | 

„Sp mah doch auf! Merkſt du denn nicht, daß 
ih nicht gejehen werden darf?“ fährt er fie an, reißt 
das Pförtchen auf und ift im nächſten Augenblid im 
Haufe verihmwunden. 

Totenbleich und an allen Gliedern bebend folgt ihm 
feine Schweliter. | 

am Wohnzimmer fißt er auf einem Stuhl, Seine 
Reijetafche und fein Hut liegen vor ihm auf dem Boden. 
Die Augen find tief eingefunten, und ihr Ausdrud ift 
ſcheu und unruhig. 

Hanna hat fih auch ſetzen müffen. Gleich neben 
der Tür hat fie einen Seſſel gefunden, und das war 
gut. Sie wäre fonjt vielleicht zufammengebrochen, ſo 
jeher zittern ihre Kniee, jo kraftlos hat der Schreden 
ſie gemadt. 

Endlich findet fie Worte, „Was haft du getan?“ 
fragt fie mit einer Stimme, die gar nicht der ihrigen 
gleicht. 

Friß fährt auf. „Du nimmft alſo fofort an, daß 
ich __«& 

„Was nehme ich an?“ 

„gzedenfalls etwas Schlechtes. Leugne es, wenn 
du kannt — Du, Die du immer fo lieblos gegen mid 
warjt!“ 

„Laß das jebt!“ 

Frau Hanna erhebt fihb und geht fteif bis an den 
in der Mitte des Zimmers ſtehenden Tiſch, auf den 
fie ſich ftügen muß. Weit vorgebeugt ſteht fie da, die 
Augen Starr auf Fri gerichtet. „Bringit du Schande 
in diefes Haus?“ fährt fie fort, „Bilt du nicht ge- 
trieben von Angſt bierber gelommen? Und dein Aus- 
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ſehen! Fritz, wenn du dich anſehen könnteſt! Wie ein 

flühtiger Mörder ſiehſt du aus,“ 

| Ein unterdrüdter Schrei. Fritz hatte auffahren 
wollen, aber kraftlos ſank er wieder zurüd und fchlug 

die Hände vors Geſicht. 

„Fritz — Fritz!“ ſtöhnte feine Schweiter, ihn wie 
eine Irrſinnige anitarrend. 

Reines von beiden hatte bemerkt, daß Zilgner unter 
der Tür ftand, Zetzt fagte er in die fürchterliche Stille 
hinein, die den le&ten Worten gefolgt war: „Hanna, 
laß mich mit Fritz allein, Später werde ich dich rufen. 
Da wirst du ruhiger geworden fein,“ 

Er führte die Fitternde in die Küche hinaus. 

Als er zurüdtehrte, lief Fri im Zimmer umber. 

„Set dich!“ ſagte Tilgner. 

„Ich kann nicht.“ 

„Du ſetzeſt dicht“ 

An des Lehrers Weſen war etwas, dem Fritz nac)- 
geben mußte. Zähneknirſchend ftieß er fich einen Stuhl 
zurecht und ließ fich darauffallen. 

„Sp — jebt rede!“ befahl Tilgner, 

Fritz jtöhnte nur: „Für einen Mörder hält fie mich ! 
Für einen Mörder!“ 

Tilgner lachte bitter auf. „Du bift wie deine Mutter,“ 
lagte er. „Die dreht einem auch das Wort im Munde 
herum. Und fo warft du feit jeher. Hanna hält dich 
nicht für einen Mörder, fie hat mit ihren Worten nur 
dein Ausſehen &haratterifieren wollen und hat das ſehr 
richtig getroffen.“ 

„So glaubft auh du —“ 

„Daß du zurzeit ſehr gendarmenfcheu biſt! Za, das 
glaube ih. Alfo — heraus mit der Sprache! Wenn 
du, was ich wünfche und hoffe, fein Mörder bift, was 
bift du dann?“ | 
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„Ich babe meine Kaſſe angegriffen,“ gab Fritz, die 
Augen fentend, zu. 

„Alfo ein Dieb!“ ergänzte fein Schwager das 
ſchmähliche Belenntnis. 

Fritz ballte die Hände und warf Zilgner einen 
wütenden Blid zu. 

„Nun, du wirft dich doch nicht mehr für einen 
ebrlihen Menſchen halten?“ 

„Es hat ſchon mander —“ 

„Es hat noch keiner einen Orden dafür befommen, 
felbft wenn er nur geftohlen hat, um feine hungernde 
Familie fatt zu machen. Du aber haft keine Familie 
und einen Gehalt, der den meinigen weit überiteigt. 
Du haft aljo keine Entjhuldigung dafür, dag du zum 
Dieb geworden bift.“ 

„ZJoſeph!“ 

„Geniert dich das Wort? Es hat dich doch die Tat 
nicht geniert!“ 

„Du kennſt das Leben in der Großftadt nicht.“ 

„3b habe genug Phantaſie, um es mir voritellen 
zu können. Ganz genau aber fenne ich dich), mein 
Zunge. Schon immer haft du alles nur für dich haben 
wollen, Du bit auch darin deiner Mutter Sohn. Das 
Wenigite leilten und das Meifte begehrten — das ijt 
euer in Taten umgefetter Wahlipruh. — Was willit 
du übrigens hier? Meinft du bier Geld zu betommen, 
im armen Porfihulhaus, wo man aus der Hand in 
den Mund lebt?“ 

„ah hoffte —“ 

„Qun, vielleicht kann dir deine Mutter helfen. Wie 
viel mußt du denn haben, um nicht —“ 

„zumpige vierhundert Kronen.“ 

„Die kann dir deine Mutter ficher geben.“ 

„Meinft du?“ 
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„Sewiß. Aber die hätteft du doch auch von Otto 

erhalten können — berzensgut und opferfähig, wie 
er if .“ 
„Er iſt es ja auch! Bei Gott, das iſt er!“ brach 
Fritz aufſchluchzend los. „Er hat mir ja auch) geholfen. 
Achthundert Kronen hat er für mich zuſammenge— 
borgt.“ 

„Du haſt vorhin von vierhundert Kronen ge- 
ſprochen — 

„Die ih noch brauche.“ 

„Alſo haft du zwölfhundert geitohlen?“ 

„Nur achthundert.“ 

„Entweder biſt du oder bin ich verwirrt.“ 

„Geſtern abend hat Otto mir die achthundert Kronen 
ins Kaffeehaus gebracht, wo ich auf ihn warten mußte. 
Aber er war ſo bös auf mich, daß er mich gleich wieder 
verließ — und da —“ 

„Und da?“ 

„Da kam ich auf die Idee, zu ſpielen. Wenn ich 
Glück gehabt hätte, hätte ich meine Kaſſe und Otto 
befriedigen können.“ 

„Du haſt aber kein Glück gehabt?“ 

„Leider nicht.“ 

„Und haſt alſo die Hälfte von Ottos mühſam zu— 
ſammengebrachtem Gelde verſpielt?“ 

„ah hab's ja nur gut gemeint.“ 

Zilgner war langjam um den großen runden Tiſch 
berumgegangen, Er ftand jebt dicht vor feinem 
Schwager, ſchaute ihm tiefernft in die Augen, dann 
erhob er die Fauſt und fchlug ihm ins Geficht. 

„Schuft!“ jagte er dazu und legte die beiden Hände 
auf den Rüden. | 

Sp blieb .er vor Fritz ſtehen. 

Der war emporgetaumelt, vor ZTilgners durch— 
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bohrendem Blid aber wieder auf den Stuhl nieder- 
gefunten. 

„Dein erites Verbrechen ift eine Rleinigteit gegen 
diefe zweite Niederträchtigteit,“ fagte Zilgner, „Du 
und Ddeinesgleichen, die ihr nicht den leifeiten Begriff 
von Recht und Unrecht habt — euch follte man ver- 
nichten, denn ihr feid das gefährlichite Naubzeug auf 
Erden,“ 

Fritz jchludte an einer Antwort und ſah tüdiich 
nach feinem Schwager hinüber. 

Diefer aber betrachtete den jungen Menfchen mit 
der veräcdhtlichen Neugier, welhe man für unbegreif- 
lihb Gemeines bat. 

Nah einer Weile ſagte er: „Die Kaſſenreviſion ift 
vermutlih ſchon recht nahe bevorſtehend, und deshalb 
bift du durchgebrannt. Bis dahin begreife ich Dich, 
Warum aber tamjt du in fo heimlicher, ſcheuer Weiſe? 
Die Schande fpürjt du nicht, deine Mutter wird dir 
das Geld geben, aljo —“ 

„Ich bin in Gefahr —“ 

„zit es alfo fhon zu fpät zum Gutmachen des 
Raffenmangels?“ 

„Auch dazu iſt es zu fpät. Heute früh hätte ich’s 
noch vertufchen können, Aber das ift das wenigſte —“ 

„Das beißt das?“ 

„Das heißt, daß ich möglicherweife in den Verdacht 
fomme, einen Mord verübt zu haben.“ 

Faſſungslos ftarrte Zilgner feinen Schwager an, 

Diejer zog eine Zeitung aus der Tafche feines hellen 
Überrockes. Er zeigte auf eine gewifje Stelle. 

Tilgner las. Er mußte fich einen Stuhl herbei- 
ziehen, denn feine Beine trugen ihn nicht mehr, Seine 
Augen flimmerten, feine Bulfe flogen zum Zerfpringen. 

Endlih ſchob er die Zeitung von fih und fragte 
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mit mertwürdig trodener Stimme: „Cs handelt fich 
da um die Tante von Ottos Braut?“ 

„ga.“ 

„And was haft du damit zu tun?“ 

„Nichts.“ 

„Nichts? Fritz, ſei in dieſem ſchrecklichen Augenblick 
wahr!“ 

„Nichts!“ ſchrie Fritz qualvoll auf, 

Zm nächſten Augenblick lag er ſchluchzend zu feines 
Schwagers Füßen. Er glib einem Derzweifelnden. 

Tilgner fühlte, daß der junge Menſch in diefem 
Augenblid keine Täuſchung beabfichtigte. 

„Zoſeph,“ ſchrie Fritz, „ich bin fchlecht, und ich bin 
ehrlos geworden, aber jo tief geſunken bin ich nicht! 
Um Gottes Barmherzigkeit willen, glaube mir — ein 
Raubmörder bin ih nicht!“ 

„Steb auf, ich glaube dir ja. Aber was fürchteft 
du? Befinne dich! Zrgend etwas mußt du doch damit 
zu tun haben, Woher fonit deine Angjt?“ 

„Otto war — vielleiht eine halbe Stunde, ebe die 
Schubert ermordet wurde — in meiner Angelegenheit 
bei ihr. Sch felber forderte ihn auf, von der alten 
Frau das Geld zu borgen. Er fträubte fi lange. 
Erit als er überall abgewiejfen wurde, fagte er, daß 
er nun doch zur Schubert geben wolle, Ich follte ihn 
an der nächiten Straßenede erwarten. Meine Un- 
geduld trieb mich aber dazu, bis zum Haufe zu geben, 
in dem Otto verfchwunden war, Dort drüdte ich mic) 
in einen Winkel der Haustorniihe. Es war dichter 
Nebel, Eine Frau, die an mir vorbeitam, ſchaute mic 
Iharf an, dann ging fie ins Haus. Mir war es fehr 
unbehaglich geworden. Sch ging wieder an die Straßen- 
ede, Nun weist du, warum ich in Angſt bin, Pie 
Beichreibung des Mörders, die dort in der Zeitung 
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ftebt, paßt genau auf mid. Es wird heraustommen, 
daß Otto für mich Geld zufammenborgte und daß er 
auch bei der Schubert war. Und mich hat man nun 
auch dort gefehen. Weißt du jekt, warum id mich 
verbergen muß, bis der wahre Mörder gefunden ift? 
Seit geſtern früh bin ih aus Wien verfehwunden. Es 
war zu dumm von mir, daß ih ſchon fo frühzeitig 
das Haus verließ. Aber ich konnte die ganze Nacht 
nicht ſchlafen, ih hatte den Ropf verloren. Gegen 
neun Uhr mußte im Geſchäft der Kaſſendefekt entdedt 
fein, da hatte ich dann meine Derhaftung zu ge- 
wärtigen, Ich wollte aljo ſchon weit weg von Wien 
fein. Dem Otto wollte ic) das Geld, das ich noch be- 
aß, fhiden und mich erjhießen. Port in meiner 
Taſche ift der Revolver,“ 

„Der unbenützte!“ konnte Zilgner zu fagen fi 
nicht enthalten, 

Friß zudte zuſammen und fuhr dann beifer fort: 
„Ich hatte nicht den Mut dazu. Und fo kam ich hierher.“ 

„Nahdem du Kenntnis davon bekamſt, daß ein 
Mann von deinem Äußeren die entſetzliche Tat be- 
gangen haben joll, hättejt du fofort umtehren und dich 
jelbft ftellen müſſen.“ 

„Biſt du verrüdt?“ 

„Weder in meinem Ropf noch in meinem Ge- 
wiljen.“ | 

„ah jollte mich felber der Schande ausliefern?“ 

„Du haft dich der Schande ſchon duch deine Tat 
ausgeliefert. Man wird dich ſuchen und auch finden.“ 

„Wirſt du mich fortihiden?“ 

Tilgner zudte ungeduldig die Schultern, „Werde 
nur nicht theatralifch I" fagte er kühl, „Sch werde dich 
nicht zwingen, zu gehen, denn das wird nicht notwendig 
jein. Wenn du ruhig nachgedacht haft, wirft du felbft 
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diefes Haus verlaffen, denn du wirft einjehen, daß 
man Dich zuallererjt hier ſuchen wird.“ 

Fritz Stegmann ſah feinen Schwager erfchroden an, 
dann legte er den Ropf auf den Tiſch und fing her- 
zerbrechend zu weinen an. 

Da ging Tilgners Verachtung in Mitleid unter, Er 
ſagte gütig: „Fritz, entichließ dich zu dem einzig Rich- 
tigen. Laß es nicht darauf antommen, daß man dic) 
gewaltjam nah Wien bringt. Geb ſelbſt! Es wird 
der beſte Beweis für deine Schuldlofigkeit in bezug 
auf jenes größere Verbrechen fein. Crmanne Did), 
Fritz — büße und mach damit deine Seele wieder 
frei! Wenn dir die Selbititellung dadurch leichter wird, 
fahre ich gern mit dir nah Wien und —“ 

Zilgner bielt inne. Fri hatte den Ropf erhoben. 
Beide laufchten. 

„Die Mutter!“ murmelte Fri und ſah ſcheu nad) 
der Zür, hinter welcher man das Sprechen zweier 
Frauenjtimmen hörte. 

Schon wurde die Tür aufgeriffen, und die alte 
Frau Stegmann kam, fo fchnell ihre Schwerfälligkeit 
es zuließ, hereingeſtürzt. „Fritz — Fritz!“ fchrie fie. 
„Bas ift gefhehen? Und dieje roten. Fleden in deinem 
Geſicht! Biſt du gejtürzt?“ 

„Nein, ich fchlug ihn,“ fagte Zilgner. 

„Sie ſchlugen ihn!“ kreifchte die alte Frau. — „Und 
Du baft dir das gefallen — wandte ſie ſich an 
ihren Sohn. 

„Er wird ſich noch ieh gefallen laſſen müffen,“ 
ſagte Zilgner fchroff. 

Hanna jtand totenbleih und bebend an der Tür, 
Ihre Mutter war ebenfalls auf einen Stuhl gefunten, 
aber wütende Blide konnte fie doch noch verjenden. 
„Schweigen Sie!“ ziſchte fie ihren Schwiegerfohn an. 
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„Don Frit will ih hören, was geſchehen iſt. — Fritz, 
mein Zunge, fomm mit mir, Dieſe beiden haben ja 
fein Herz für dich.“ 

Sie hatte ſich erhoben. 

Als Friß das gleiche tun wollte, fagte Tilgner ftreng: 
„Du bleibft hier. Solange du unter meinem Dache 
bilt, gibt es keine Heimlichkeiten. Sp — und jetzt red.“ 

„Sag du es!“ ſtieß Fritz heraus. 

Silgner machte die beiden Frauen mit dem Ge- 
ſchehenen bekannt und ſchloß feine Erklärung mit den 
Worten: „Dernünftigerweife ift Fri entfchloffen, ſich 
dem Gericht zu ftellen.“ 

Frau Stegmann hatte ihm wie entgeijtert zugebött. 
Schrill auflahend fchrie fie jebt: „Dazu haben natür- 
lih Sie ihn überredet. Aber das gefchieht nicht!“ 

„Es wird geſchehen, und Sie werden nichts anderes 
Dabei zu tun haben, als daß Sie die unterjchlagene 
und Die verfpielte Summe erſetzen. Ich weiß, daß 
Sie in der Lage find, diefes Opfer bringen zu fönnen, 
während Otto, der immer von Zhnen Zurüdgefegte, 
feine Urſache bat, jahrelang Schulden zu fchleppen, 
die dieſer hier gemacht hat,“ 

„Das ich mit meinem Gelde mache, gebt niemanden 
etwas an,“ ſchrie Zrau Stegmann, „Fri wird aber 
jelbftverftändlich Geld von mir erhalten, damit er fliehen 
kann.“ 

„Wenn er ſich wirklich dazu von Ihnen verleiten 
läßt, gebt er augenblicklich aus meinem Haufe.“ 

„Mitten in der Naht?“ ſchrie die Alte, 

„Zetzt, mitten in der Nacht,“ fagte Zilgner mit 
eifiger Ruhe. | 

„Pfui — pfui!“ | 

„Aber Mutter!“ rief Hanna eins | 

Zilgner wintte ihr beruhigend zu. „Laß fie nur!“ 
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fagte er. „Heute wollen wir nichts von ihr erwarten, 
was auch fonft ſchon gegen ihre Natur geht, — Fri,“ 
wandte er fih dann an feinen Schwager, „erkläre dich 
jetzt. Wir müſſen ſchon bald aufbrechen, wenn wir 
zum Frühzug noch zurechtkommen wollen.“ 

Frau Stegmann rang die Hände, 

Fri hatte fich erhoben, Sein hübſches Gejiht war 
ſehr blaß und ſehr ernſt. Er richtete fich ſtramm auf, 
fchaute feinem Schwager und dann feiner Schwefter 
feft ins Auge und fagte: „Ich will nah Wien zurüd, 
Spfeph, Hanna, verzeiht mir die Schande, die ih euch 
mache. Sch glaube, daß ich von heute an ein anderer 
fein werde. Sp — und jekt laßt mich allein.“ 

Da ftürzte feine Mutter auf ihn zu und umllam- 
merte ihn. „Sch laſſe dich nicht allein. Du tuſt Dir 
etwas an!“ wimmette fie. 

Er madte fih von ihr frei. „Geh, Mutter, fonft 
£önnte ih im Guten und Wahren wieder fchwantend 
werden,“ murmelte er und kehrte ſich ab. 

Da ſank die alte Frau vor ihm auf die Rniee. Cs 
wat, als ob etwas gebrochen wäre in ihr. Schluchzend 
wiederholte fie immer wieder: „Alſo im Guten und 
Wahren würde ich ihn ſchwankend madhen! Im Guten 
und Wahren! — Fritz, wie kannſt du mich fo ver- 
urteilen!“ | 

Hanna weinte laut und hob die alte Frau auf. 

Frau Stegmann aber ließ fih nicht halten. Gie 
machte fich heftig frei und ging hinaus, 

Hanna wollte ihr nah. Ihr Mann aber wintte ihr, 
das fein zu lafjen. 

„Fritz wird jet eine Stunde ruhen,“ fagte er, 
„Dann mach uns Tee. Ich begleite ihn bis Wien, 
wenn ihm das die Fahrt leichter macht,“ 

„sh bitte dich darum,“ murmelte der Unſelige. 
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Zilgner ging in dem Gang, der vor der Rüche lag, 
auf und nieder, Nur von bier aus konnte man in 
das Wohnzimmer gelangen, Er bewadte den Ein- 
gang. Er war feit entichloffen, feine Schwiegermutter 
mit Fritz nicht allein zu laſſen. 

Aber fie kam nit wieder zum Dorjchein. Erft 
kurz vor dem Aufbruch hörten fie fie die Treppe ber- 
unterlommen. 

„Hier it, was ich habe,“ murmelte fie. „Mein 
Ropf ilt ganz wire. Nehmen Sie, was gebraucht wird, 
heraus.“ Sie hielt Tilgner eine alte lederne Taſche hin. 

Er fhraubte die Lampe höher und legte, was in 
der Taſche war, auf die Platte des Rüchentifches. Es 
war mehr, als er und Hanna vorausgejeßt hatten. 
Neben Gold- und Bapiergeld fam ein Umſchlag zum 
Vorſchein, der etwa ein Dugend Wertpapiere umfchloß. 

An diefe hielt fih Tilgner. Er riß ein Blatt aus 
feinem Notizbuch und fchrieb die Nummern von Sieben 
diefer Wertpapiere auf, deren Verkauf ein wenig mehr 
ergeben. würde, als man zur Ordnung Der Angelegen- 
beit bedurfte. Dann mußte Frau Stegmann jchrift- 
lih befheinigen, wozu der Erlös der Papiere dienen 
ſollte. 

Man war eben damit fertig, und die alte Frau 
hatte alles, was übrig blieb, gerade wieder in die 
Taſche getan, als ſich die Zimmertür öffnete, und Fritz 
fragte, ob man noch nicht bald gehen müſſe. 

Er ſah recht elend, immerhin aber ruhiger als vor- 
her aus. 

Hanna fiel ihrem Bruder um den Hals, zerdrüdte 
ihn fchier und ſchluchzte herzzerbrechend. Frau Steg- 
mann aber, die jet, da fie Geld hergegeben, ihren 
Stoß und ihren Hohmut wiedergefunden hatte, fand 
Morte genug, 
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„Freiwillig gebft du, mein Rind, mein teures Rind!“ 
deklamierte fie. „Wie bift du troß deiner ja entjchuld- 
baren Derirrung beſſer als manch anderer, der fich für 
wer weiß was hält!“ 

„Seine Verirrungen find nicht entſchuldbar,“ ver- 
beijerte Zilgner die Worte der Deugreniden Frau, die 
ſogar jet um fich biß. 

Als die beiden Männer das Schulhaus verließen, 
ichlug es auf dem Dorfkirchturm gerade zwölf Uhr. 

Hanna ſchaute ihnen nad, bis fie im Walde ver- 
Ihwanden. Diel ſah fie allerdings nicht, denn ihre 
Augen ſchwammen in Tränen, 


Achtes Rapitel. 


Schweigend fchritten die beiden Männer durch den 
Winterwald, Still war es um fie her, nur der Schnee 
krachte unter ihren Zritten, 

Unangefochten erreichten fie eine halbe Stunde vor 
Ankunft ihres Zuges die Station, | 

Auf diefer herrſchte ſchon Leben, denn es war ſo— 
eben der Gegenzug eingefahren. 

Er hatte nur wenig Paſſagiere gebracht, unter dieſen 
einen hochgewachſenen jüngeren Mann, der fich ſo— 
gleih in das Reftaurant begab, um nah der kalten 
Fahrt etwas Erwärmendes zu fih zu nehmen. 

Mit ihm zugleich betraten Zilgner und fein Schwager 
den Meinen Rejtaurationsraum, denn auch fie waren 
tüchtig durchfroren. 

„Hier wollen wir uns ſetzen, Fritz,“ ſagte Tilgner, 
auf einen in der Nähe des warmen Ofens befindlichen 
Tiſch zugehend. 

Der Fremde hatte ſich bereits am Nachbartifche 
niedergelaffen. Als das Wort „Fri“ fiel, erhob er die 
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Augen. Es waren Hug und jcharf ſchauende Augen. 
Sie hefteten ſich auf den Angeredeten, der fi jeßt, 
obwohl er einen warmen, hellen Überzieher trug, 
feöftelnd an den Ofen ftellte. 

„Wäre ih nur ſchon in Wien!“ fagte Fritz zu 
Tilgner. „An der Geldgefhichte liegt mir ja wenig 
mehr, Das ijt ja ſchon fo gut wie befeitigt, aber das 
andere, das man mit vielleicht aufhaljen wird! — Bitte, 
hol doch gleich die Rarten, Es iſt mir fonjt, als ob 
jegt noch etwas dazwiſchen fommen könnte.“ 

„Sut. Beitell inzwiſchen Raffee.“ 

Tilgner nahm jeine Geldtafhe heraus und verlieh 
den Reftaurationsraum., 

Trotzdem die beiden nur leife miteinander fprachen, 
hatte der Fremde am Nebentiih doch offenbar ver- 
itanden, wovon die Rede war. Er hatte ein Notiz- 
buch aus der Brufttafche feines Rodes genommen und 
e5 geöffnet. Eine Photographie lag darin, die er auf- 
merkſam betrachtete. 

Es war die Bhotographie defien, der hier am Ofen 
ſtand, während fein Begleiter gegangen war, um Zahr- 
farten nah Wien zu löfen. 

Tilgner kam eben zurüd, Auch der Kellner fragte 
jett nach den Wünfchen der Säfte, und die drei Reijen- 
den beitellten Raffee bei ihm. Sie bezahlten auch ſo— 
gleich. 

„Wenn wir nur ein Abteil für uns allein fänden!“ 
jugte Fritz. 

Der Fremde ftand auf, ging hinaus auf den Bahn- 
jteig und fuchte dort das Zimmer des Stationsporitan- 
des auf, Mit diefem hatte er eine kurze Unterredung, 

Als er das Zimmer wieder verlieh, traten Zilgner . 
und Fri eben auf den Bahnſteig hinaus. 

Da ftellte er fih ihnen vor, Zohann Briidinger 
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hieß er und gab an, er fei Beamter der Bahn, Er 
habe vorhin gehört, daß der eine der Herren ſich nicht 
ganz wohl fühle und gerne ohne viel Gejellichaft nach 
Wien reifen möchte, Dieſen Wunſch könne er erfüllen, 
freilihb nur dann, falls die Herren ebenfalls dritter 
Klaſſe reilten wie er, Da könne er es ihnen fchon 
ermöglichen, mit ihm, der auch nad) Wien fahre, allein 
zu bleiben. „Sch werde die Herren nicht ftören,“ fügte 
er freundlich hinzu, „denn ich habe die ganze Nacht 
gewadht und werde wohl bis Wien fchlafen.“ 

Silgner nahm das freundliche Anerbieten gerne an. 
Sie ftiegen mit dem Fremden zufammen in ein leeres 
Abteil ein, und tatfächlich blieben fie mit ihrem fait 
immer fchlafenden Reifegefährten bis Wien allein. Sie 
tonnten aljo ziemlich ungeniert miteinander reden, denn 
der Mann war der reine Dauerfchläfer, deſſen Gegen- 
wart nur dadurch unangenehm war, daß er ſchnarchte. 

In Wien ftiegen fie fofort in eine Oroſchke und 
ließen fih zu Fritzens Chef fahren. Sicher war es ja 
nicht, daß dieſer ſchon die Anzeige gegen feinen flüch- 
tigen Kaſſierer erjtattet hatte, Vielleicht war alſo die 
fatale Angelegenheit noch in aller Stille abzumadhen. 
Da ein zweiter Wagen dem ihren folgte, darauf 
achteten fie nicht. 

Sie fanden den Bantlier daheim. Er pflegte die 
Sonntage ftets im Kreiſe feiner Familie zuzubringen. 

Wollte man aber daraus fließen, daß er ein ge- 
mütliher Mann fei, ſo wäre dies ein Irrtum ge- 
wefen, denn Thomas Leibner war ganz das Gegenteil 
davon. 

Als ihm die Beſucher gemeldet wurden, warf er 
erregt feine Zeitung auf den Tiſch und fprang auf. 
„Sie wagen es wirklich, mir noch einmal unter die 
Augen zu treten?“ fagte er hart und fcharf au Fritz, 
1910. VII. 
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der fih nur mühſam an der Lehne eines Seffels auf- 
recht hielt und keines Wortes mächtig war. 

Da trat Zilgner vor, verbeugte fih kurz und ent- 
gegnete mit vieler Ruhe: „Wir begreifen Ihre Ent- 
rüftung, allein fie hätte keinen Zwed mehr, falls Sie 
noch feine Anzeige gegen meinen Schwager gemadt 
haben follten.“ 

„Die ift felbitverftändlich bereits gemacht.“ 

„Da Sie alfo ſchon die Anzeige erjtattet haben, fo 
ist unfere AUnwefenbeit hier nicht weiter notwendig. 
Wir empfehlen uns deshalb und —“ 

„Aber mein Geld? Was ift mit meinem Geld?“ 

„Haben wir bei uns. Allein wir werden es nun 
wohl dem Gericht übergeben müffen.“ 

„Bitte, laſſen Sie es nur dal Sc habe bier die 
genaue Abrechnung. Wollen Sie fie prüfen, Herr 
Stegmann? — Nein? — Nun alſo, dann geben Gie 
nur ber. Sch teile dem Gericht fofort mit, daß die 
Angelegenheit erledigt if. Das wird Ihnen nur nüß- 
lih fein.“ 

Silgner padte feine Wertpapiere aus. 

Leibner madte jett ein recht zufriedenes Geſicht. 
Er fam ja nun ohne Schaden davon, das übrige war 
ihm ziemlich gleihgültig. Dennoch fühlte er ſich be- 
wogen, nun ein wenig freundlidher zu fein. 

„Herr Prantner hat mir natürlich nicht verbergen 
tönnen, daß Sie die Rafje angegriffen haben,“ begann 
er, fih zu Fri wendend, „und in feiner Entrüftung 
erzählte er mir au, daß Ihr Bruder das Geld in 
aller Eile herbeigefhafft hat, daß Sie es aber zum 
Zeil wieder verjpielten und dann flühteten. Da war 
id jo erzürnt —“ 

„Daß Sie mich anzeigten,“ 

„ga. Ich zeigte aber auch noch etwas anderes an,“ 
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fuhr Leibner verlegen fort, „und das tut mir jetzt faſt 
leid, wiewohl es meine Pflicht war — einfach meine 
Pflicht.“ 

„Was war ZIhre Pflicht?“ fragte Tilgner geſpannt. 

„Zu ſagen, daß Herr Falk und Herr Stegmann 
Stiefbrüder ſind.“ 

„Wer intereſſierte ſich denn dafür?“ 

„Ich las in der Zeitung, daß ein gewiſſer Otto Falk, 
der Bräutigam der Anna Lindner, von der Behörde 
vernommen wurde über den Verkehr der ermordeten 
Frau Schubert und daß —“ 

„sch bitte fortzufahren, Here Leibner,“ 

„Allo — der Name Otto Zalk fiel mir auf, Sie, 
Herr Stegmann, haben ja öfters von Zhrem Gtief- 
bruder geſprochen, und erjt geftern früh fang Prantner 
fein Lob —“ 

„And da gingen Gie zur Polizei und erzählten 
dort, Daß dieſer brave Menſch vorgeftern Geld für 
feinen Bruder zufammengeborgt hat?“ fagte Zilgner 
empört. 

„Auh das erzählte ih,“ erwiderte der Bankier 
troßig. „Aber ih ging hauptfählich deshalb hin, um 
der Polizei mitzuteilen, daB dieſer Otto Falk einen 
Stiefbruder babe, der mir mit achthundert Kro— 
nen durchging, einen hellen Winterüberzieher trägt 
und —“ 

Fritz ſank ftöhnend auf einen Seſſel. 

„Es war meine Pflicht,“ fuhr Leibner fort. „Ge- 
wiß, meine Bürgerpflihdt war es.“ 

„Allerdings — es war Zhre Bürgerpflicht,“ ſagte 
Zilgner ruhig. „Wenn Sie auch alle anderen Bürger- 
pflidten jo pünktlich erfüllen, dann find Sie in der 
Sat ein Mufterbürger.“ Dann wies er auf die noch 
Daliegenden Wertpapiere und fuhr fort: „Was davon 
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Zhnen zutommt, behalten Sie am liebiten natürlich 
gleich bier.“ 

Zeibner legte einige der Papiere beifeite und fchrieb 
eine Empfangsbejtätigung darüber. 

Mühfam erhob fih Frik. Einen Blid noch warf 
er auf Leibner, vor welchem diefer die Augen jentte, 
dann wankte er hinaus. 

Auch Tilgner empfahl fih nur ftumm und ging 
Fritz nad, 

Zeibner ſchaute ihnen nah. Er hatte einen ganz 
roten Ropf, Dann aber madte er eine wegwerfende 
Bewegung und fagte noch einmal laut und nachdrüd- 
lih: „Es war meine Bürgerpfliht!" — 

Schweigend gingen die beiden Derwandten die 
Steppe binab. 

„And jeßt?“ fragte Frit, als fie auf die Straße 
traten, Er war totenbleih, und feine Stimme Hang 
beifer. 

Zilgner legte ihm die Hand auf die Schulter. „Der- 
lier den Mut nicht, nimm ergeben die Strafe hin, 
die Du verdient haft. Und was das andere anbelangt — 
auch da follit du den Mut nicht verlieren, Der Schul- 
dige wird gefunden werden.“ 

„Führſt du mich jeßt aufs Geriht?“ fragte, halb 
ſinnlos vor Angſt, der Unglückliche. 

Tilgner ſchaute ihn verwundert an. „Ich glaubte, du 
ſeieſt hierher gekommen, um dich freiwillig zu ſtellen?“ 

Fritz ſtarrte einige Augenblicke lang vor ſich hin. 
Dann ſchoſſen Tränen in feine Augen und rollten lang- 
ſam über feine bleihen Wangen. Und während er 
auf den wartenden Wagen zujfchritt, rief er jelbft dem 
Ruticher zu: „Zum Landesgeriht!“ 

Der Ruticher nidte gleihmütig, und der Wagen 
fuhr davon, 
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Zenfeits der Straße hatte ein zweiter Wagen ge- 
halten, Er febte fich ebenfalls in Bewegung, 

Es war heute das gleiche ſchlechte Wetter, das am 
legten November, aljo vorgejtern, in Wien geherrſcht 
hatte. Es war fogar noch häßlicher, denn der dichte 
Nebel hatte eine eifige Rälte mitgebradt. 

Es war kein Wunder, daß Fritzens Zähne hörbar 
aufeinanderfchlugen. 

Wieder redeten die beiden faum ein paar Worte, 
Aber ihre Hände hatten fich gefunden, Die Rechte 
Tilgners hielt mit feſtem Drud Fritzens eistalte Finger 
umſpannt. 

Endlich hielt der Wagen an. 

Tilgner erhob ſoeben die Hand, um den Schlag zu 
öffnen. Aber das beſorgte ſchon ein anderer. 

Beide blieben höchlich betroffen neben dem Wagen 
ſtehen und ſtarrten den an, der die Wagentür aufgetan 
hatte, und der jetzt zu Fritz ſagte: „Lommen Sie nur, 
man erwartet Sie ſchon. Es iſt ſehr gut für Sie, daß 
Sie freiwillig gekommen ſind.“ 

Der das ſagte, war der junge, ſtattliche Mann, mit 
dem fie nah Wien gefahren waren, 





Neuntes Rapitel, 


| Silgner Hopfte an die Tür von Ottos Wohnung. 
Es blieb ftumm, denn der Gefuchte war nicht gu Haufe, 
und Ottos Wirtin wußte nicht anzugeben, wo er 
fei. Sie war offenbar eine fehr neugierige Berjon 
und jtellte Fragen an Zilgner, die bezeugten, daß fie 
fih feit gejtern über ihren Mieter Gedanken madte, 
Das gefiel Tilgner wenig, und er empfahl fich raſch 
und fuhr nach der Hauptpoit, wo er in einem Brief 
in gedrängter Weife Otto alles zu wiffen tat, was jeit 
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geitern abend gejhehen war. Zu diefem Briefe legte 
er fämtlihe Wertpapiere, die er noch befaß, fowie die 
vier Hundertkronenſcheine, die er Zriß abgenommen 
hatte, und gab all dies zufammen als Wertfendung an 
Otto auf. Er hatte den Brief an das Gefchäft, in dem 
Otto angejtellt war, adrefjiert. Nachdem dies abgetan 
war, fuhr er zum Bahnhof und kam gerade noch zu 
dem Prager Zug zuredt. 

Zu derjelben Zeit, als Tilgner aus dem Bahnhof 
binausfuhr, wurde Ottos Wirtin abermals gejtört. Es 
fam ein Mann, der offenbar ein Boliziit war, und gab 
für Otto Falk ein amtlich ausjehendes, verfiegeltes 
Schreiben ab. 

Die Augen der Zrau glikerten förmlich vor Neu- 
gierde. Gar zu gerne hätte fie gewußt, was in dem 
Schreiben jtand, und es war gut, daß Otto eben heim- 
fam und es ihr abnahm. Cs war eine abermalige 
Dorladung. Um acht Uhr morgens hatte er fihb am 
nächſten Zuge in demfelben Amtszimmer einzufinden, 
in welchem er bereits einmal erfchienen war, um frei- 
willig die Auskunft zu geben, daß Frau Schubert um 
eine gewifje Zeit noch gelebt habe, Zn feiner damaligen 
großen Aufgeregtheit hatte er gemeint, daß er Dies 
ausjagen müſſe. Bezog es fih Doch immerhin auf den 
Ihredlihen Fall und konnte daher möglicherweife zu 
deſſen Klärung beitragen. 

Eine kurze Weile peinigte ihn freilid der Gedante, 
daß Fritz, von dem er ſich ja ſogleich getrennt hatte, 
nahdem er ihm gejagt, daß die Schubert nichts ber- 
. gegeben babe, möglicherweije auch diejes Verbrechen 
begangen haben könne; aber er ließ diefen entjeßlichen 
Verdacht doch nicht fo recht in fih auflommen, und 
gänzlich befeitigt wurde er, als Lauterer ihm das Dier- 
blatt zeigte, das ja der Schubert nicht gehört hatte, 
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aljo nur von ihrem Mörder auf dem Schauplaß feiner 
Sat zurüdgelajfen worden fein konnte. 

Otto aber wußte ganz genau, dab Frib ein folches 
Anhängjel nicht an feiner Uhrkette gehabt hatte. Es 
tonnte ihm aljo auch in einem etwaigen Rampfe mit 
der Überfallenen nicht entriffen worden fein. 

Dennoch ärgerte er ich, feit er ruhiger geworden, 
darüber, daß er zur Behörde gelaufen war. Er hatte 
fih dadurch immerhin mit dem Fall in Berührung 
gebracht. Und wenn man dahinter fam, daß er gejtern 
jo viel Geld gebraucht hatte, wenn man ferner dahinter 
kam, für wen er es brauchte, wie damit gewirtjchaftet 
worden war, und daß Fritz nun verſchwunden fei — —! 

Otto Falk war ſchon vor Eintreffen der Vorladung 
reht unruhig gewejen. Als er fie gelefen hatte, jtei- 
gerte ich feine Unruhe noch um ein bedeutendes. 

Aber pünktlich fand er fih am anderen Morgen 
bei Lauterer ein. 

Diefer empfing ihn weit kühler, als er ihn das 
vorige Mal entlaffen hatte. Er fagte ohne jede Ein- - 
leitung: „Sie haben mich geftern belogen.“ 

Otto wollte auffahren, aber er befann fih und 
wartete darauf, was der Beamte weiter vorbringen 
werde. 

„Sie gingen nicht zu Frau Schubert, um wegen 
Shrer Heirat mit ihre zu fprechen, fondern um Geld 
von ihr zu fordern.“ 

„Bu erbitten,“ verbejferte Fall. Er war fehr blaß 
geworden, ſah er doch, dat die Lage für ihn ernit, 
recht ernft wurde, Das war keine Beiprechung mehr, 
das war |chon ein Verhör. 

An dem Tiſch, der hinter dem Lauterers dicht beim 
Feniter ſtand, faß ein Schreiber und prototollierte. 

Diefer Schreiber war ein ſchon ältliher Mann mit 
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dichten, kurzgefchorenen, eisgrauem Haar. Er trug 
eine Brille. Wenn er nicht fchrieb, fhaute er gelang- 
weilt auf feine Ahr, die vor ihm auf dem Tiſche lag. 

Falk bemerkte das wie durch einen Nebel, und wie 
durch einen Nebel kam ihm der Gedante: „Rönnte 
ih doch auch wieder fo ruhig fein, wie dieſer Menſch 
es iſt!“ 

Zauterer fuhr fort: „Sie machten mid auch glau- 
ben, daß Sie vorgeftern nachmittag deshalb nicht in 
Zhr Gefchäft gingen, weil Sie unwohl gewefen feien.“ 

Otto lächelte ſchmerzlich. „Cs war mir in der Tat 
übel, feelifh und körperlih übel zumute,“ warf er 
leije ein. 

„Das mag richtig fein, aber Sie blieben nicht des- 
halb Zhrem Gejhäfte fern, Sie liefen umher, um 
Geld aufzutreiben.“ 

„Das iſt alfo der Behörde fchon bekannt?“ 

„3a. Es iſt ihr auch ſchon bekannt, daß Sie felbjt 
ein fehr geregeltes, in jeder Beziehung einwandfreies 
Zeben führen und mit Ihrem Gehalt ausreichen, daß 
Sie aljo die Schulden, die Sie madten, nicht für fich, 
fondern für einen anderen, für Shren Stiefbruder 
Friedrich Stegmann machten, dejjen Leumund ein recht 
bedentlicher ift, der aus Wien verfchwand und nun 
polizeilich wegen Unterfchlagung verfolgt wird, Geftern 
erzählten Sie mir ferner, daß Sie niemanden als Zhre 
Braut in Wien hätten, mit dem Gie über Zhre An- 
gelegenheiten reden können, Daß auch Zhr Gtief- 
bruder in Wien fei, verſchwiegen Sie — begteiflicher- 
weije,“ jeßte der Beamte mit einem Anflug von Lächeln 
hinzu. 

„Begreiflicherweije,“ wiederholte Falk, „denn nicht 
einmal meine Braut weiß, daß Fritz bier iſt. Ich ſchäme 
mich feiner,“ 
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„Am weldhe Seit wollen Sie von der Schubert 
weggegangen fein?“ 

„ah bin zehn Minuten vor ichs aus dem Haufe 
getreten,“ 

„Cs gibt jemanden, der mit Sicherheit ausfagt, 
daß dies erjt fünf Minuten nach fechs geſchehen ift.“ 
„Hat diefer Zemand auf meine Uhr gefhaut?“ 

„Sie denten an AUhrendifferenzen?“ 

„0“ 

Der Schreiber mußte in diefem Augenblid huſten. 

Zauterer ſchaute zu ihm hin. Er mußte ſich zu 
dieſem Zweck weit zurüdbeugen. 

Als er wieder feine frühere Stellung einnahm, 
fragte er weiter: „Haben Sie ZIhre Uhr feit Freitag 
por- oder zurüdgeitellt?“ 

„Ich hatte keine Urfahe dazu, Sie geht aus- 
gezeichnet.“ 

Falk nejtelte die einfache Rette los und legte fie 
famt der Uhr vor Lauterer hin. 

Diejer drüdte auf den Rnopf einer elektriſchen 
Klingel. 

Ein Wachmann kam herein. 

Lauterer nickte ihm bloß zu, worauf der Mann 
wieder ging. 

Es dauerte nicht lange, da wurde die Tür wieder 
aufgetan. Falk, der ihr den Rücken zuwendete, wußte 
aber nicht, wer eingetreten war. 

Da ſchrie jemand hinter ihm laut auf: „Otto!“ 

Seht fuhr auch diefer auf und wandte fih um. 
Die Brüder ftanden einander wie erftarrt gegenüber, 

Des Schhreibers Blid wanderte zwiihen ihnen bin 
und ber. Auch Lauterer beobachtete fie ſcharf. 

„Du biſt wieder da?“ jagte Falk endlih. In jemerm 
Geliht war tiefe Traurigkeit zu leſen. 
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Des anderen Wangen überflog ein duniles Rot. 
„3a, aber freiwillig bin ich zurüdgelehrt,“ fagte er. 
„Daheim war ih. Zoſeph hat mich berbegleitet. Er 
riet mir, alles, was ich weiß, wahrheitsgemäß mitzu- 
teilen.“ | | 

„Da bat er dir gut geraten.“ 

„Geben Sie mir einmal Ihre Uhr,“ fagte Lauterer 
zu Friß, 

Diefer tat, wie ihm geheißen worden war. 

„Haben Sie fie feit vorgeitern abend vor- oder 
zurüdgerichtet?“ u 

„sh habe fie wie immer aufgezogen. Weiter habe 
ih nichts mit ihr gemacht.“ 

„alt das fiher?“ 

„gawohl, Zch habe zwifchen damals und jetzt an 
ganz anderes gedacht als daran, meine Uhr zu richten.“ 

Zauterer hatte den Gang der beiden Uhren ver- 
glihen. Dann ſchaute er zu dem Schreiber hinüber. 

„Am zwölf Minuten differieren die Uhren. Die 
Shrige, Herr Falk,“ jagte er zu Otto, „zeigt genau fo 
viel als meine Uhr, die ein Präzifionswert hat,“ 

„uch meine hat ein ſolches Wert,“ bemerkte Falk 
gelaffen und nahm feine Uhr wieder zurüd. Dabei 
jeßte er jeinen eriten Worten hinzu: „Zn diefer Be- 
ziehung habe ich alfo nicht gelogen.“ 

„Sie gingen, als Sie das Haus der Schubert ver- 
lafjen hatten, jofort zu Shrem Stiefbruder?“ 

„Sofort. Er fam mir übrigens entgegen. Ich hatte 
erſt wenige Schritte auf der Straße gemacht, als er 
ſchon vor mir ſtand.“ 

Der Schreiber blidte in ein Schriftitüd, das vor ihm 
auf dem Tiſch lag. Es war das Protokoll, das man 
auf der Polizeidirektion jogleich nad) Stegmanns Ein- 
treffen mit diefem aufgenommen hatte, An einer 
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Stelle ſtand da zu lejen: „Ich zitterte fchon vor Auf- 
regung. Sch ging wieder zum Haufe der Schubert, 
Da kam Otto mir fhon entgegen.“ Neben diefe Stelle 
Schrieb der Schreiber: „Stimmt!“ 

„And wie lange blieben Sie dann bei ihm?“ fuhr 
Zauterer im Verhöre fort. 

„Dis wir die nächſte Halteftelle der Straßenbahn 
erreicht hatten.“ 

„Allo nur ein paar Minuten noch?“ 

„Ein paar Minuten.“ 

„Was geſchah dann?“ 

„Dann fuhr ich zu meinem Paten, um mir dort 
die dreihundert Rronen, die mir noch fehlten, zu leihen,“ 

„Waren Sie Sicher, das Geld zu erhalten?“ 

„Nein. Mein Pate brauchte ja nur nicht zu Haufe 
zu fein —“ 

Otto ſtockte. | 

Zauterer ergänzte den Sab, den alle Anwejenden 
gleicherweije zu Ende dachten, indem er jagte: „Dann 
hätte Ihr Bruder keinenfalls am nächſten Morgen 
feinen Fehlbetrag erjegen können.“ 

„ah wenigjtens hätte niemanden mehr gewußt, an 
den ich mich hätte wenden können.“ 

„Wußte das Ihr Bruder“ 

„Er wußte es.“ 

Der Schreiber ergänzte das Brotokoll durch eine 
Bemerkung. 

„Wann trafen Sie dann wieder zufammen?“ fragte 
Zauterer weiter, 

„Gegen neun Uhr — im Raffeehaufe, wohin ich 
Fritz beitellt hatte,“ 

„Fiel Ahnen da nichts an ihm auf?“ 

„Nein.“ 

„Dar er nicht jehr aufgeregt?“ 
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„Gewiß war er aufgeregt. Er hatte ja aud) Ur- 
ſache dazu.“ 

Zauterer biß fih auf die Lippen. „Sch meine, daß 
er noch aufgeregter war, als es der Fehlbetrag in feiner 
Kaſſe erforderte?“ verbefierte er feine erjte Frage nicht 
übermäßig glüdlich, 

„Here Doktor,“ jagte Otto, „ich kenne genug vom 
Inhalt unferer Strafprozegordnung und weiß, daß 
ih nicht jede Frage zu beantworten brauche, die mir 
gejtellt wird, denn unfere Geſetze find menſchlich. Aber 
ich werde troßdem jede Frage, die in diefer Sache an 
mich gerichtet werden wird, von nun an nad) beſtem 
Willen und Gewiffen beantworten. Soll ih vor Fritz 
weiterreden?“ 

Zauterer drüdte abermals auf die elettrifche Rlingel. 
Er ließ Fritz abführen, Diejer juchte umfonft im Gehen 
Ottos Augen, Nicht einmal einen Blid gönnte der ihm. 

Als die Für fich wieder gejchlojfen hatte, fagte Falk 
ernst: „Aloe, Here Doktor, fragen Sie!“ 

Da ftand der junge Beamte auf und boprte fei- 
nen Blid förmlih in Ottos Augen. „Sie halten 
Shren Stiefbruder an dem Raubmorde für ſchuldlos?“ 
fragte er. 

„ga.“ | 

„Es fpricht bis jeßt aber nahezu alles gegen ihn: 
fein Charalter, die Tatfache, daß er fich vor öffentlicher 
Schande und Beitrafung ſah, feine Anwefenheit andem 
Tatorte zur Zeit der Tat und vor allem feine Flucht,“ 

„art die Zucht vor öffentliher Schande und Be- 
iteafung nicht genug Grund zu diefer Zluht? Ich 
hatte Fritz in die Lage verſetzt, den Fehlbetrag recht- 
zeitig zu erfeßen; er aber verjpielte die Hälfte des 
Geldes, und nun war ihm die Schande ſicher. Er 
reift weg, nimmt auch feinen Revolver mit —“ 


D Kriminaltoman von A. Groner, 45 





„Tut fich doch nichts — und hat vielleicht nur ge- 
jpielt, um fih zu betäuben, denn er war an jenem 
Abend ‚unheimlich aufgeregt‘, wie mehrere Zeugen aus- 
lagen. Warum war er ſo aufgeregt, noch immer fo 
aufgeregt, auch nachdem er fich Schon durch Sie gerettet 
wußte?“ 

„Fritz ift ein fehr ſchwacher Charakter.“ 

„Ein Menih ohne Ehrgefühl, ohne Gewiſſen. Er 
war nach feinen eigenen Worten erzürnt darüber, 
daß die Schubert nichts bergab. Liegt es da fo fern, 
Daran zu denken, daß er einen Zeil der Zeit, über 
deren Verwendung er keine Rechenſchaft geben kann, 
ihr zum Unheil verwendete? Der mutmaßliche Täter 
hat fein Äußeres und trug fich fo, wie er fich trägt. 
Vor einer Stunde erſt wurde Fri Stegmann von zwei 
Beuginnen als der Mann bezeichnet, den fie zur kriti- 
ſchen Zeit gefehben haben. Und Sie halten ihn troß- 
dem für unihuldig?“ 

„Ja, das tue ih. Und zwar tue ich das aus einem 
guten oder vielmehr aus einem ſchlechten Grunde. Fritz 
itt nämlich ein Feigling. Außerdem ift er blutjcheu. 
Wenn er fih als Bube in den Finger fchnitt, wurde 
ihm bis zur Obnmadt übel, und — es iſt noch fein 
Vierteljahr her, und ich war Augenzeuge des Gefcheh- 
niffes — als er einmal dazu kam, wie bei argem Sturm 
eine Firmentafel im Herunterjtürzen einen Mann blutig 
Ihlug, da zitterte er fo, daß er kaum vom Flede konnte, 
Und diefer Menfch foll einen blutigen Mord begangen 
haben, und danach noch imſtande geweſen fein, die 
Habe der Ermordeten zu durchſuchen? — Nein, Herr 
Doktor, ich glaube nicht nur nicht daran, daß Friß in 
dieſer Art ſchuldig geworden iſt, ich weiß vielmehr 
beftimmt, daß er folch eine Tat überhaupt nicht be- 
gehen kann, Ich brauche aljo nicht zu ſchweigen, ich 
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brauche ihn nicht zu ſchonen; ich werde alles ausfagen, 
was ich weiß,“ 

„Augenblidlih habe ich keine Frage mehr an Gie 
zu Stellen,“ ſagte Lauterer. 

Da erhob fih Fall und verneigte fihb vor dem 
Beamten. Auch dem Schreiber nidte er kurz zu, und 
dann ging er zur Zür hinaus. 

Als er verſchwunden war, geſchah etwas GSonder- 
bares. 

Der grauhaarige Schreiber ftand auf, ſchlug Lauterer 
lähelnd auf die Schulter und feßte fih zu ihm. Er 
hatte die Brille abgelegt und unterhielt fih mit dem 
Doktor, als ob er feinesgleichen wäre, Per junge, 
elegante Mann hörte ihm ſogar fo achtungsvoll zu, 
als laufhe er den Worten eines Dorgejekten. | 

Nun, ein geiftig Vorgeſetzter war ihm in der Sat 
dieſer ältlihe Mann. Es war der frühere Detektiv 
Müller, der fi zwar ſchon längft zur Ruhe gefeßt hatte, 
aber der Lauterer jtets gerne beitprang, wenn ihn diefer 
brauchte, oder vielmehr, wenn ihn ein beftimmter Zall 
intereſſierte. 

Nun, der Fall Schubert intereſſierte ihn. 

Lauterer hatte ſogleich an Müller gedacht, denn er 
kam ja oft mit ihm zuſammen. Eine Leidenſchaft 
hatten fie nämlich beide — fie waren eifrige Bhilate- 
liiten. Seder kannte die Martenihäße des anderen, 
und fie madten oft gemeinſchaftlich Sagd auf eine 
befondere Seltenbeit. 

Müller hatte übrigens noch einen ganz bejonderen 
Grund, ſich um den Fall Schubert zu fümmern. Er 
war nämlich der Freund des nun fchon lange verjtorbenen 
Schwagers, fpwie auch ein Belannter des Gatten der 
Ermordeten gewejen. Frau Schubert felbit hatte, feit 
fie wieder in Wien lebte, allerdings nur felten mit 
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Müller verkehrt, obwohl er ganz nahe bei ihr in feinem 
eigenen Heinen Haufe wohnte; aber der alte Hagejtolz 
hatte fie und Anna nie aus den Augen verloren. Des 
Mädchens Tüchtigkeit tat feinem braven Herzen und 
ihre Anmut feinen fchönheitsfrohen Augen wohl. 

Er wußte auch, daß fie verlobt war, und freute 
ſich mit ihr des Glüdes, das fie in ihrer Liebe ge- 
funden. 

Als die ſchreckliche Tat geſchah, war er verreiſt ge- 
wejen. Er war erit geftern wieder in Wien angelom- 
men, hatte mit Anna noch gar nicht reden können und 
itellte fihb nun fofort Lauterer zur Verfügung. Er 
hatte eben noch Zeit gehabt, das Protokoll zu durch⸗ 
fliegen, welches mit Fri Stegmann aufgenommen 
worden war, dann war Otto Falk gemeldet worden. 

Müller hatte die großen, altväteriſchen Augengläfer 
vorgenommen und faß nun, jolange Otto anweſend 
war, niedergebeugt an feinem Zifche. Er war nämlich 
Anna und deren Bräutigam ſchon zweimal auf der 
Straße begegnet, und Anna hatte ihren Otto dem alten 
Herrn vorgeitellt. Man hatte indejfen immer nur ein 
paar Worte gewedhjelt, und Müller hatte alfo wenig 
Sorge, daß er von Falk erfannt werden würde, Er 
trug ja jeßt, wie immer im Winter, einen Bart und 
außerdem auch noch die fonft nie benüßte, weil für 
feine fharfen Augen überflüflige Brille. 

Otto hatte ihn denn aud in der Tat nit erkannt, 
und fo war es Müller möglich gewejen, ihn ſcharf zu 
beobachten. 

Das Ergebnis dieſer Beobachtung faßte er nun, 
Lauterer gegenüberſitzend, in die paar Worte zuſam- 
men: „Oer gefällt mir, das iſt ein prächtiger Menſch, 
der paßt ganz zur Anna Lindner, denn auch die iſt 
ein prächtiges Mädel.“ 
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„Das hab' ich auch gefunden,“ ſagte der junge 
Beamte lächelnd. 

Müller ſtand auf. „Sch übernehme alfo den Fall,“ 
fagte er lebhaft. „Schon deshalb übernehme ich ihn, 
weil ich möchte, daß Annas Heiratsgut, das, wie Gie 
mir mitteilten, auch verſchwunden ift, wieder zum Dor- 
jchein fommt. Se fchneller aber die Sache erledigt 
wird, deſto wahrfcheinlicher ift es, daB Diefes Geld noch 
vorhanden ift.“ 

Zauterer hatte fih auch erhoben. Er zog ein Fach 
feines Schreibtifhes auf. Pie Hand auf den Rand 
legend, fagte er: „Jh habe Samstag nahmittag den 
Tatort in Augenſchein genommen, aber nichts anderes 
gefunden, als was die erſte Kommiſſion ſchon zu Pro- 
totoll nahm. Natürlich war da der Leichnam ſchon in 
der Totenkammer.“ 

„Er befindet ſich noch dort?“ 

„3a. Hier ift das Uhranhängjel, das auch in den 
Zeitungen erwähnt wurde.“ 

„Ein niedlides Shmudijtüd, Zit es echt?“ 

„nweifellos,“ 

„Wo es gefunden wurde, erwähnen jedoch Die 
Blätter nicht.“ 

„Es wurde den Zeitungen nicht bekannt gegeben. 
In der Fauſt der Toten wurde es gefunden.“ 

„And die Öſe ift abgeriffen. Die arme Schubert 
hat aljo vermutlih mit ihrem Angreifer gerungen.“ 

„Es beiteht fait kein Zweifel daran, Ihre Hal- 
tung und aud) ihr Gejihtsausdrud ſprechen ebenfalls 
dafür.“ 

„Sie ift doc photographiert worden?“ 

„Natürlich. Wo habe ich denn nur die Bilder? 
Sie find bei Bligliht aufgenommen und fehr fcharf 
geworden, — Ab, da find fie jat Sie find noch nicht 
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aufgezogen, deshalb legte ich fie in das Protokoll. 
Nehmen Sie das nicht mit?“ 

„Gewiß. Auch das andere. Aber erft nach Unter- 
fuhung der Wohnung werde ih Einficht in diefe Auf- 
zeichnungen nehmen. Sie wijjen ja ſchon, daß ich gern 
ganz unbefangen arbeite, Alſo — ich gebe jebt.“ 

„ah ſehe Sie doch heute noch?“ 

„Wahricheinlid. Wie lange find Sie hier?“ 

„Ich bleibe bis in die Nacht da. Ich habe viel zu 
tun, und überdies möchte ih auch zur Stelle fein, 
falls Sie irgend etwas Wichtiges zu melden haben.“ 

„Adieu, lieber Doktor!“ 

„Adieu, Here Müller!“ 





Sehntes Rapitel, 


Es war fajt elf Uhr geworden, als Müller vor der 
Wohnung der Schubert ankam. Auch heute war kein 
freundliher Tag. Und das trübe Licht, das er jpendete, 
ſchloß Müller noch forgfältig von der Wohnung, in der 
jüngft fo Schauerliches vorgegangen war, aus. Er zog 
in dem Simmer, in dem die blutige Tat gejhehen war, 
die Holzläden dicht zu. 

Gleich darauf aber überjtrahlte des alten Detektivs 
elettriihe Lampe den ganzen Raum, Die niedrige 
Dede, die Wände ſamt allem, was fie umſchloſſen, 
waren von dem grellen Lichte beleuchtet, Die un- 
geftrihenen Fichtenbretter, aus denen der Fußboden 
beitand, waren an drei Stellen mit Teppichen bededt. 
Ein folcher lag auch unter dem in der Mitte des ziem- 
lich großen Zimmers ſtehenden Tiſche; ein dider Vor- 
leger befand fich beim Bette, und der dritte Teppich 
lag in der Fenfternifhe. Zn diefer Niſche ſanden ein 
Nähtiſch und ein bequemer Seſſel. 

1910. VIL. 
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Müllers Blick blieb auf diefem Winkel haften, Er 
wußte es fchon, daß dort die arme Frau Ihr Leben 
ausgehaucht hatte, 

Wie oft modte fie an dieſer gemütlichiten Stelle 
der ganzen Wohnung über das fo [chnell verjchwundene 
Glüd ihrer Ehe nachgedacht und dabei auf den hübfchen 
Heinen Garten hbinausgeblidt haben! 

Zetzt bot der ſonſt fo liebe Winkel einen unbeim- 
lichen Anblid, 

Der Seſſel lehnte halbumgeſtürzt an der einen 
Seitenwand der tiefen Niiche, Die Dede des Nähtifch- 
chens war heruntergerifjen, auf dem Boden lag eine 
angefangene Näberei, und der belle Teppich, fowie ein 
Stüd des Zußbodens wiejen große, braunrote Flecken 
auf. Unter dem Speifetiich aber lag ein Meſſer. Es 
war fpit und fo blank, wie Werkzeuge zu fein pflegen, 
die man viel benütt, 

_ Aur an feiner Spike glänzte es nicht, da war es 
matt und fo braunrot wie der Teppich und der Fuß- 
boden, 

Müller warf auch einen Blid aus dem Fenſter, von 
weldem er für einen Moment den Laden zurüdichlug, 
und begriff, wie es auch die anderen begriffen hatten, 
warum der Angriff auf die alte Frau von niemandem 
im Haufe hatte bemerkt werden können. Das Zimmer 
der Schubert befand fihb am Ende des einen Geiten- 
flügels, der um etwa zehn Meter länger war als der 
gegenüberliegende Zeil des Haufes. 

Nachdem der alte Detektiv den eigentlihften Schau- 
plat des Verbrechens betrachtet hatte, unterfuchte er 
die Fächer der zwei durchwühlten Schränke, welche man 
in dem SBuftand gelaffen hatte, in dem man fie ge 
funden. Es intereffierte ihn nämlich, auch zu wilfen, 
was dem Mörder der Schubert wertlos erſchienen war, 
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Nun, feine Wäſche, Kleidungsftüde, der bejcheidene 
Buß der alten Frau hatten ihn augenjcheinlich zum 
Mitnehmen nicht gereizt. 

Wozu hatte er aber dann in diefen Fächern alles 
untereinandergeworfen? Hatte er angenommen, daß 
die Schubert zwifchen ihrer Wäſche noch anderes, wert- 
volleres Gut aufbewahrte? 

Wenn der Betreffende dies annahm, mußte er die 
Eigenheiten feines Opfers genau gekannt haben, denn 
zu deren Gewohnbeiten hatte tatjächlich eine folche 
Heimlichtuerei gehört. 

Nun, ohne Beute war der Mörder ja audh nicht 
entwihhen. Er mußte in den duchwühlten Schränten 
nicht nur verſchiedene Wertfachen, fondern auch Bar- 
geld oder Wertpapiere im Betrage von mindeitens 
viertaujend Rronen gefunden und mitgenommen haben. 
die alte Frau hatte fo viel ihrer Nichte zugejagt, 
man mußte demnad annehmen, daß fie jo viel Geld 
auch befeifen hatte, Es war aber nirgends zu finden, 
ebenfo hatte man feine Notiz gefunden, die gefagt 
hätte, wo etwa die alte Frau ihr Bermögen aufbewahrt 
habe, 

Auch ihr filbernes Tafelgerät war verfchwunden. 
Es war das Hochzeitsgefchent gewefen, das ihr erfter 
Herr, der Gutsbefiger Hans Ed v. Pachern, ihr gefchentt 
hatte, Es war zuerft in einem Lederetui gewefen, doch 
diefes hatte Stodfleden betommen, und fie hatte es 
daher weggetan und das Gilberzeug in einem Sad 
aus Hirſchleder aufbewahrt. Anna Lindner hatte dar- 
über genaue Angaben gemacht. 

Den Schmud, den die alte Frau von ihren Dienit- 
herrichaften erhalten, hatte die Unterſuchungskommiſſion 
wohlverwahrt in einem unanfehnlihen Schrank ge- 
funden, der hinter der Simmertür ſtand. 
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Dielleiht war er aus diefem Grunde den Bliden 
des Mörders entgangen, denn Anna hatte ja ausgefagt, 
daß diefe Tür bei ihrer Heimkunft weit offen gewefen 
war, 

Von den fünf Schmudetuis trugen zwei Grazer 
Firmen, eines ftammte von einem Baduaner Juwelier, 
und bezüglich der beiden lebten konnte man nicht er- 
jehen, wo ihr Inhalt gelauft worden war, Die Keinen 
Schmuditüde, die fie enthielten, waren ziemlich wert- 
voll, aber in Formen gehalten, die auf längftvergangene 
Sahrzehnte hbindeuteten. 

Die Dierblätter aber waren ein Motiv, welches die 
Zumweliere erft feit furzem verwendeten. Zudem war 
Das bewußte DVierblatt mit Gewalt von irgend etwas, 
von einer Uhrkette, vielleicht auch von einer Halskette, 
abgeriffen worden, und — man hatte es in der Fauſt 
der Ermordeten gefunden. 

Es war faum zu bezweifeln, daß fie es der Perſon 
entrijfen hatte, die ihr den Tod gegeben. 

Müller wußte das alles fchon, und er fand, fo genau 
er auch nachforichte, nichts Neues. 

Er verließ etwas unbefriedigt die Wohnung, ver- 
jperrte fie und machte ſich jet daran, den Hof und den 
Garten zu unterjuchen, 

Es zeigten fih wohl da und dort an den $Fenitern 
die Gefichter Neugieriger; aber ſonſt wurde Müller 
nicht beläftigt. 

Der Täter hatte an jenem Abend bis acht Ahr das 
Haus nicht verlafjen, denn wäre er während diejer Zeit 
duch den Flur gegangen, ſo hätte ihn das Liebespaar, 
das dort plauderte, bemerken müfjfen. Er hatte fich 
alfo bis dahin im Gärtchen a denn der Hof 
bot keinerlei Verſteck. 

Müller durchſuchte das Gärtchen mit peinlicher Ge⸗ 
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wiſſenhaftigkeit. Es war immerhin möglich, hier noch 
eine Spur zu finden. Aber er fand nichts. 

Als er Garten und Haus verließ, war er etwas 
ärgerlih und brummte über den Schnee, der vom 
Himmel berabzufallen begann. 

Sein Weg führte ihn jet nach dem allgemeinen 
Krankenhauſe. Dort befihtigte er die Tote. Was der 
Polizeiarzt Herbig ſchon gejagt, daß die Schubert zuerjt 
gewürgt und dann gejtochen worden fei, worauf jie 
an Derblutung durch die verlette Schlagader ſtarb, 
das beitätigte auch der Spitalarzt. 

Müller unterfuchte die Hände der Leihe mit ihr 
Iharfen Lupe, Da bemerkte er, daß auf dem Ballen 
der rechten inneren Handfläche der Toten einige bläu- 
lihe Spuren waren. 

Zwei Reihen kurzer, fchlangenartig gewundener 
Linien zeigten ſich da. Sie ſahen etwa wie winzige 
Fragezeichen aus. Sogar der Punkt unter jeder der 
gewundenen Linien fehlte nicht. 

„Aha!“ ſagte Müller vor ſich hin. „Eines iſt jetzt 
wenigſtens ſicher. Es war ein Mann.“ 

Nun ging er nad) der Kärntnerſtraße und ſtellte ſich 
der Schneiderin vor, bei welcher Anna, die feit heute 
wieder ihre Arbeit aufgenommen hatte, bejchäftigt war. 
Sie ſaß ſchon an ihrem Pla, war ſoeben vom Mittag- 
effen zurüdgelommen. Müller bat die Arbeitgeberin, 
Fräulein Lindner mit ihm weggehen zu laſſen, er fei ein 
alter Bekannter und müſſe in wichtiger Angelegenheit 
mit Anna reden. Es wurde gerne gewährt. 

Anna und Müller begaben fih nun in eines der 
feinen und gemütlichen Gajthäufer der inneren Stadt, 
in denen es fo hübſche, gemütliche Winkel gibt. 

Der alte Detektiv, der bier offenbar gut bekannt 
war, beitellte einige Delitatefjen und eine Flaſche 
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Dpnauperle. Dann half er der noch immer ganz ver- 
träumt daftehenden Anna aus ihrem Wintermantel 
und wies ihr das bebaglichite Plätzchen an dem Tiſche an. 

„Sp, liebes Rind,“ fagte er väterlih, „jet wollen 
wir bier erjt ein bigl warm werden, und dann müſſen 
Sie mir verjhiedene Fragen beantworten,“ 

Nah einer Weile begann er. „Wo wohnen Gie 
denn jet?“ 

„Eine Freundin hat mih aufgenommen.“ 

„Das haben Sie nicht notwendig, bin ich doch 
ein alter Freund der Lindners, Rommen Gie aljo zu 
mir, Anna. Sie fennen ja meine Wirtjchafterin, Gie 
ist eine gutmütige, brave Frau, und das Zimmer neben 
dem ihrigen ift ganz frei. Sie werden fih da wohl- 
fühlen und haben abends eine Anſprache und auch 
Gelegenheit, Ihren Verlobten bei fich zu feben. Das 
Herumlaufen in Wind und Wetter tut euch beiden nicht 
gut, da ſitzt ſich's weit behaglicher in einem warmen 
Simmer, und id weiß dann doch wenigſtens, daß 
meines alten Freundes Tochter gut aufgehoben: ift.“ 

„Aber Herr Müller!“ 

Mehr konnte Anna, der die Tränen über das Ge- 
fiht perlten, nit fagen. . 

Der alte Detektiv reichte ihr die Hand hin und 
lagte: „Schlagen Sie ein, Rinderl. Ziehen Sie heute 
noch zu mir.“ 

„Wie gern — wie gern!“ ſchluchzte Anna, ihre Hand 
in die feinige legend. 

In diefem Augenblid brachte der Rellner den Wein. 
Müller ſchenkte ein und fagte: „Sp, Annerl — und 
jeßt troß allem — profit!“ 

Als Anna geteunten hatte, beugte fie fi plößlich 
ganz nahe an Müllers Ohr. „Heute ift mir noch etwas 
eingefallen.“ 
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Müller zündete fih eine Trabuco an, und dann 
fagte er behaglich: „Alſo, was ift Shnen denn heute 
eingefallen?“ 

„Daß das DVierblatt doch vielleicht der Tante ge- 


einen Tag vor ihrem Namenstag —“ 

„Alp am 14. Oktober,“ fchaltete Müller, der in 
ſolchen Dingen fehr genau war, ein. 

„Alſo am 14. Oktober einen Beſuch befommen. 
Die Baronefje Simonetta und ihre Tante, die Gräfin 
Divaldi, waren damals in Wien.“ 

„Baroneſſe Simonetta ift, ſoviel ich weiß, Die 
Sochter des Generals, bei dem Frau Schubert fo lange 
Mirtichafterin war?“ 

„3a, die Tochter vom General Labriola di Malfet- 
tani, Die Damen waren für mehrere Tage nad 
Wien gelommen, um noch allerhand einzulaufen, das 
die Baronejje zu ihrer Ausstattung braucht. Sie wird 
nämlidh Anfang Sanuar heiraten, Die Damen haben 
. meine Tante ſehr gern gehabt, Sie hat ja die Baroneſſe 
von klein auf gekannt, und als die Gräfin Vivaldi als 
Witwe ins Haus des Generals gekommen ift, war Tante 
Thereſe fait immer um die kränkliche Dame herum. 
Ich war damals nicht zu Haufe und habe fie erſt am 
Sherejientag in dee Oper geſehen. Sie haben näm- 
lih eine Loge genommen und haben die Tante und , 
auch mich eingeladen, ins Theater zu kommen. Gie 
waren auch zu mir ſehr freundlid,. Die Baronefje 
bat mir ein Armband gezeigt, das fie ſich gefauft hatte, 
und wie ich ihr erzählte, daß ich auch Braut fei, hat 
fie mir gleich ein Hochzeitsgefchent verſprochen. Ich 
hab’ ihr jagen müfjen, was mich am meijten freut. Ich 
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hab’ um ein Stüd Leinwand gebeten. Darüber hat 
fie fih jeher gewundert. Sie hat mir Seide für eine 
Soilette kaufen wollen. Das hab’ ich ihr aber aus- 
geredet. Sch bitt’ Sie, Herr Müller, was tät’ denn ich 
mit einem Seidentleid! Dieſe reichen Leut' haben 
balt keine Zdee, was unfereins braucht, und was uns 
notwendig iſt. Die Baronefje iſt aljo ſehr freigebig, 
Zit es da nicht möglich, daß fie das Rleeblatt der Tante 
Sherefe als Namenstaggejchent gegeben hat?“ 

„Das wäre fhon möglich.“ 

„Aber Sie glauben nicht daran?“ 

„Ich glaube nicht daran.“ 

„Darum nicht?“ 

„Meinen Sie, daß Zhre Tante das Rleeblatt gerade 
in der Minute, in der fie überfallen wurde, in der 
Hand gehabt hat?“ 

„Das ift allerdings nicht wahrjcheinlich.“ 

„And warum wäre denn die Öſe ausgeriffen?“ 

„Richtig!“ 

„Sagen Sie mir, bat Ihre Tante eine Rette ge 
habt, die aus ganz kurzen, geſchwungenen Gliederchen 
beitand, zwiichen denen Rügelchen eingefügt waren?“ 

„Davon weiß ih nichts.“ 

„Nun, jedenfalls werde ich telegraphiich bei der 
Baronefje anfragen laffen, ob fie der Frau Schubert 
ein Rleeblatt gefchentt hat.“ 

„Sie werden bei der Baroneffe anfragen lajjen?“ 

„Duch die Polizei natürlih, Ich habe nämlich 
den Fall übernommen.“ 

„Sie? Gott fei Dank! Aber ich hätte es mir ja 
gleich denken können.“ 

„3a, das hätten Sie fich denken können. Bin ic) 
Doch Ihr alter Bekannter, und es tut mir auch um 
Ihre Tante leid, leid tut mir’s auch um die viertaufend 
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Kronen, die fie Zhnen veriprochen und die der Schuft 
mitgenommen bat. Sebt aber habe ich noch allerlei 
zu fragen,“ | 

Und er fragte und fragte, und Anna antwortete, 

Aber Müller erfuhr dabei nichts Neues. 

Cs war etwa vier Uhr, als fie das Gajthaus ver- 
ließen, Es fchneite noch immer. 

Anna ging mit dem frohen Bewußtfein ins Ge- 
Ihäft, daß fie wieder eine Heimat hatte, Müller aber 
fuhr zu Lauterer, und der telegraphierte nad) Graz 
an die Baroneſſe Labriola. 

Während man auf die Antwort wartete, ftudierte 
Müller die beiden Protokolle und die drei Aufnahmen, 
welche man von dem unglüdlichen Opfer diefer immer 
noch jo rätjelhaften Tat gemacht hatte, 

Es war Schon fait zehn Uhr, als die Antwort ankam. 

Das Telegramm lautete: „Habe Frau Schubert 
niemals ein Rleeblatt geſchenkt. Am 14. Oktober gab 
ih ihr eine Staatsrente zu zweihundert Kronen, 

Simonetta Labrivla,“ 





Elftes Rapitel, 


Das Gut Bachern, jchon Seit Hunderten von Fahren 
der Familie dv, Ed gehörig, liegt nördlich von Graz, 
noch eine gute Gehſtunde über Brud hinaus, in einem 
windgejchügten, überaus freundlichen Sale. Einſt 
hatten noch ein Eiſenhammer und ein Senſenwerk, 
eine Mühle und ein Kalkofen dazu gehört, denn die 
Eds des ahtzehnten Sahrbunderts zählten zu dem 
fteirifchen Eifenadel; ihre Nachtommen hatten fich jedoch _ 
immer mehr nach Graz und nah Wien gezogen ge- 
fühlt, waren Offiziere geworden oder ſaßen auf be- 
vorzugten Stellen in den kaiferlihen Kanzleien. Sie 
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ſahen ihr Stammhaus nur, wenn ihre Frauen dort 
die ſchöne Zahreszeit verlebten, oder ſie ſelbſt zu den 
herbſtlichen Jagden dahin kamen. 

Die Eck v. Pachern waren niemals eine viel- 
töpfige Familie gewefen, und in den fünfziger Zahren 
des vergangenen Zahrhunderts war das alte Geſchlecht 
nahe daran geweſen, gänzlich auszufterben, denn da- 
mals lebte nur noch ein einziges Ehepaar dieſes Namens, 
Hans Ed v. Pachern und feine Gemahlin Bianka, Die, 
einer venezianifchen Adelsfamilie entfproffen, von Ed 
als Gemahlin erwählt worden war, während er in dem 
damals öfterreihifchen Venedig als Hauptmann in 
Garnifon gelegen hatte, 

Das Heiratsgut der ſchönen Venezianerin und der 
Reft des großen Vermögens, das einjt die Eck beſeſſen, 
genügten, daß Hans v. Ed mit feiner zarten Frau 
ein bejchaulihes Landleben führen konnte, Er hatte 
jih penfionieren lajfen und fih nad Pachern zurüd- 
gezogen. 

Dort war es jehr till und ruhig geworden, denn die 
industriellen Unternebinungen, die einft dazu gehörten, 
hatten jchon fein Großvater und fein Dater abgejtoßen. 
Hans v. Pachern hatte indeffen immer noch genug zu 
tun mit der Bewirtihaftung feines umfangreichen 
Grundbeſitzes und der Inftandhaltung feiner Forften. 
Das Ehepaar lebte in dem behaglichen, fchloßartigen 
Haufe, in deſſen fhöner Umgebung Frau Bianka bald 
Das Heimweh nad ihrer Daterftadt überwand, 

Nur die ftille Sehnſucht, ein Rind zu haben, 
Mutter eines Sohnes, der das alte Geſchlecht er- 
halten konnte, zu werden, vermochte fie nicht nieder- 
zuzwingen. 

Doch die Fahre vergingen, und das Baar war bereits 
vierzehn Zahre verheiratet, als endlid das Ereignis 
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eintrat, nach welchem es ſich jo ſehr geſehnt hatte, 
Frau Bianka durfte Mutterfreuden erwarten, 

Groß war das Glüd, doch auch mande heimliche 
Sorge war damit verknüpft, namentlich für den fkünf- 
tigen Vater. Hans v. Ed liebte feine ſchöne Gattin 
fehr, und fein Glück war deshalb immer ein zittern- 
Des gewejen, denn Bianka war fo außerordentlich zart, 
Daß die geringfte Störung, die in ihr Leben kam, jedes- 
mal auch eine Störung ihrer Geſundheit bedeutete. 

Doktor Reisner aus Brud war zum faft täglichen 
Beſucher in Bachern geworden. Er war ſchon alt und 
bequem, fam aber doch fehr gern nad dem Schlofie, 
deſſen Befiger feine Freunde geworden waren, War er 
Doch nicht oft in feinem Leben fo hergenswarmen Men- 
Ihen begegnet. 

Und weil er fie fo liebgewonnen, erſchrak er, als 
er erfuhr, dab Frau v. Ed Mutter werden follte. Bianka 
war fehr zart, war ſchon fünfunddreißig Sabre alt — 
wie würde fie das fommende Ereignis überjtehen? 

Die Befürchtungen erwiejen fih denn auch nit 
als grundlos. Sie gebar ein totes Rind, und fie felbit 
war fo entträftet, daß fie nicht einmal mehr um ihr 
Leben rang. 

Einmal nur, etwa eine Stunde, nahdem das Rind 
zur Welt gelommen war, hatte fie gemurmelt: „Wo 
— wo ijt es?“ 

Da hatte ihr der alte Doktor gejagt, daß das Rind- 
lein foeben gebadet werde, 

Die Kranke hatte ihn mit Augen angefehen, aus 
denen ebenfo fehr Angſt wie Zweifel fchauten, dann 
war fie wieder in Bewußtlojigkeit verſunken. 

Die beiden Herren hatten eine kurze Unterredung, 
dann wurde eiligit der Wagen des Doktors wieder be- 
ſpannt, und er und eine junge Dienerin, Thereſe Bihler 
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hieß fie, fuhren nah Brud und von da mit der Eifen- 
bahn weiter nach Graz. 

Inzwiſchen verſah die Rrantenfchweiter allein das 
Amt bei der fat bewußtlofen Kranken. Dieſe hatte 
feither nicht mehr danach verlangt, ihr Rind zu feben, 
und wenn ihr Mann an ihrem Lager fniete und ihre 
feuhte Hand küßte oder die Stirn darauf und den 
Mund auf die FZederdede preßte, um nicht laut auf- 
Schreien zu müffen vor übergroßem Leid, da konnte fie 
eben noch die bleihen Lippen zu einem liebevollen 
Lächeln verziehen. 

Gegen Abend fhidte Herr v. EE feinen Rammer- 
diener mit dem großen, bequemen Landauer nah Brud, 
ſah dem Abfahren des Wagens zu und wich von Diefer 
Zeit an niht mehr vom Fenſter feines Arbeitszimmers. 
Etwa dreißig Minuten brauchte der Wagen zur Bahn, 
und faft genau nach einer Stunde fam er wieder zurüd. 
Es war längjt finjter geworden, Man fchrieb ja den 
21. Dezember, Weil aber Schnee lag, konnten Eds 
iharfe Augen das dunkle Gefährt Doch fchon von weiten 
erkennen. 

Und ſeltſam — der Anblick des herankommenden 
Magens warf den ſtarken Mann nieder, Laut auf- 
jtöhnend fiel er auf die Kniee und preßte die Stirn 
an die kühle Zlähe der Fenſterverkleidung. „So — 
fo alſo ſchaut mein Vaterglüd aus!“ murmelte er vor 
ih bin. 

Eine Stunde fpäter faß er am Lager feiner Gattin, - 
Sie lag ganz teilnahmlos da, 

Er ergriff ihre Hand, ſah ihr in die müden Augen 
und fragte zärtlih: „Willft du denn unferen Sohn nidyt 
feben?“ 

Da tat fie die Augen weit, ganz weit auf, und über 
ihr bleihes Geficht flog ein rofiger Schimmer. „Unſer 
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Sohn — unfer Sohn!“ flüfterte fie, und ihr liebes Ge- 
ſicht verklärte fich, und Tränen des Glüdes liefen über 
ihre Wangen, und fie erhob die Arme, die bislang wie 
gelähmt geweſen, und bat: „DO Hans, gib mir meinen 
Sohn!“ 

Da legten fie ihr ein ganz ungewöhnlich kräftig 
ichreiendes, in Spitzen gehülltes Rind in die Arme, 

Jetzt erit genoß die bleihe Frau ihr volles Mutter- 
glüd, und als Reisner fagte: „Gnädigfte haben ihm 
fait Shre ganze Kraft mitgegeben, Sebt beißt es für 
Sie dazufchauen, fie wiederzugewinnen,“ da lächelte 
Frau v, Ed ſtolz und jelig. 

Sechs Tage jpäter drüdte ihr ihr Mann die Augen 
zu. Die fromme TCäuſchung, die er dem Arzt in Vor- 
Ihlag gebradht, war gelungen. Er hatte die leßten 
Sage feines heißgeliebten Weibes zu feligen ge- 
madt, 

Nahdem er Bianka begraben, fuhr er mit Doktor 
Reisner nah Graz zum Bezirksgericht. Etwa vierzehn 
Tage fpäter hatte Hans v. Ed das Rind, welches das 
lebte Glüd feines Weibes gewejen war, in aller Form 
adoptiert, und es wurde auf den Namen Alfons Sofeph 
v. Et getauft, Alfonjo hatte der Vater Biankas ge- 
heißen, und des Rindes wirklide Mutter, eine un- 
gewöhnlich ſchöne und auch brave und tüchtige Frau, 
hieß Joſepha Meyer. Daher die beiden Rufnamen, 
die man dem Rinde gab, 

Er wuchs unter der treuen Therefe Pflege und 
Auffiht zu einem fchönen, kräftigen Buben von großer 
Intelligenz, aber allerdings auch — wildem Tem— 
perament heran. 

Als Thereſe Pichler, die bei einem Beſuch ihrer 
Verwandten in Wien ihren ſpäteren Mann kennen 
lernte, heiratete, war Alfons bereits zehn Zahre alt. 
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und ſoeben aus der Zührung feines Hauslehrers in 
die eines Militärinftituts übergegangen. 

Sherefe Schubert, wie die einjtige Dienerin auf 
Schloß Pachern als Frau hieß, hatte ein gutes An— 
denken bei ihrem Herrn binterlajfen. Er interefjierte 
jih noch weiter für diefe trefflihe Dienerin, welche 
die fchwerften Zeiten in feinem Haufe miterlebt und 
ih ftets als tüchtig und treu erwiejen hatte. Gern 
empfahl er fie daher, nachdem fie Witwe geworden 
war, einem ehemaligen Waffengefährten, dem General 
Zabriola di Malfettani, der, wiewohl er ein Trieftiner 
war und eine Stalienerin zur Frau hatte, fih in der 
gemütliden Benfioniftenftadt Graz dauernd nieder- 
gelafien hatte. Bei diefem war fie mehrere Sabre 
geblieben, bis fie fih nah Ruhe fehnte, nah Wien 
zog und dort ihre Nichte Anna zu fi) nahm, 

Nur einmal noch wurde fie in ihrer Ruhe geftört. 
Herr v. Ed war Schwer erkrankt, und er wollte feine alte 
Thereſe in feinen legten Tagen um ſich haben, Natür- 
lih folgte fie fofort feinem Ruf, Es waren wirklich 
feine le&ten Tage. Etwa zwei Wochen war fie auf 
Pachern, da ftarb Herr v. Ed. 

Sein Sohn Alfons und fie waren die einzigen ihm 
wirklich Naheftehenden, die feinem Sarge folgten. 
Alfons ftand Damals im dreißigiten Lebensjahr. Auch 
er war Offizier, trat aber auf Wunſch feines fterbenden 
Daters nach deifen Tode aus und bewirtichaftete fein 
Erbe, Er verkehrte mit nur wenigen Menjchen. Seine 
Nachbarn aus den Gewerten, die einft Ediches Eigen- 
tum geweſen, fagten ihm nicht zu, und fo befchräntte 
er fich auf etlihe Grazer Familien, mit denen er ſchon 
von früher ber betannt war. 

Zu Diejen gehörte auch General LZabrivla, der ein 
ziemlich gejelliges Haus führte. Labriola, ſchon feit 
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langem Witwer, hatte feine Schwägerin bei fich, fein 
einziges Kind, die Baronefje Simonetta, befand fich 
in einem Schweizer Benjionat, Trotzdem der General 
ein ftrenger und etwas fteifer Herr, feine Schwägerin 
Gräfin Vivaldi eine ftille, kränkelnde Dame war, hatten 
fie immer viel Beſuch in ihrer herrlich gelegenen Dilla 
Romana, denn die Gräfin veritand es, troß ihrer Rränt- 
lichkeit eine gewilje frohe Stimmung um fich zu ver- 
breiten, und Labriola ließ im Salon von feiner allzu 
großen militärifchen Strammpeit nichts merken, da war 
er nichts als der liebenswürdige Hausherr, der es an 
nichts fehlen ließ, um fein Heim feinen Gäſten an- 
genehm zu machen. 

Schon Hans v. Ed hatte fih im Haufe des einftigen 
Rameraden recht wohl befunden, wiewohl er niemals 
zu dieſen Sntimen gehört hatte, Alfons aber konnte 
fich bald zu diefen rechnen. Er wurde Labrivlas Partner 
beim Schadhfpiel und fehlte fait bei keinem der Emp- 
fänge, die monatlich in der Villa Romana ftattfanden. 

Es war fein Wunder, daß Alfons auch bald der 
erklärte Liebling der Gräfin geworden war, der er ftets 
die zarteften Aufmerffamteiten erwies, Überdies war 
er ein blendend ſchöner Menſch mit bezaubernden Um- 
gangsformen, 

Simonetta fam als fiebzehnjähriges Mädchen wie- 
der in ihr Vaterhaus. Natürlich war dies für Alfons 
fein Grund, diefem jebt fernzubleiben. Er kam fogar 
noch öfter als font, und die jungen Leute kannten fich 
taum vier Wochen, da waren fie ſchon Brautleute, 

Selbftverjtändlih war pon nun an die reizende 
Braut der Mittelpuntt des Haufes, aber fie machte fich 
dieſen Umſtand niemals in unfeiner Weiſe zunube, 
Gie hatte ja ein gutes Herz. | 

Nicht einmal der Hausarzt, Doktor Malten, mit dem 
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fie in ewiger Fehde lebte, zweifelte daran. Nur wenn 
fie in dem ihr anerzogenen Hochmut über die bürger- 
lihen Frauen ſcharf urteilte, wies er fie kühl zurüd, 
Überhaupt gebrauchte er ihr gegenüber oft die Redens- 
art: „Davon veritehen Sie nichts,“ und der Titel 
„Baroneſſe“, den er dieſer keineswegs verbindlichen 
Redewendung folgen ließ, Hang mehr ironisch als 
achtungspoll, | 

Ernftlih böſe aber wurde er nur einmal auf Simo- 
netta, als fie, umgeben von einem Kreis ähnlich ge- 
finnter arijtotratifcher Freundinnen, über die Reizlofig- 
keit der arbeitenden Frauen gejpöttelt hatte. 

Da war er fcharf aufgefahren, und diesmal gebrauchte 
er jene ungalante Redewendung im Blural, „Dar- 
über follten die Damen überhaupt nicht reden,“ fagte 
er kalt, „denn von dieſem Kapitel des menſchlichen 
Lebens verjtehen Sie alle miteinander nichts.“ 

Man ſchwieg empört, befhämt oder erheitert, je 
nahdem man Malten unterjhäßte, hochachtete oder 
für ein Original bielt. 

Simonetta ſchwieg aus Empörung. 

„ab muß mich nämlidh der arbeitenden Frauen 
annehmen,“ ſetzte Malten feinen erjten Worten hinzu, 
„und ich tue es aus warmem Herzen, denn eine von 
diefen Frauen ift meine Mutter, die vornehmſt emp- 
findende Frau, die ich fenne, Sie war vor ihrer Ver- 
ebelihung eine Mafchinennäherin.“ 

Die jungen Damen, von denen einigen Malten, der 
Ihon fehr gefuchte Arzt, nicht unintereffant vorkam, 
fuhten ihm duch Liebenswürdigteiten zu beweijen, 
daß fie ihn begreifen konnten, und Dora v. Eriric, Die 
Tochter eines penfionierten Oberiten, die auch für 
originell galt, fagte in ihrer flotten Urt: „Recht hat 
er, der Doktor, Davon veritehen wir nichts, Wir ver- 
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ſtehen überhaupt nichts, als uns zu unterhalten und 
uns zu pflegen, und troßdem find wir gerade auch 
feine Schönbheitsgalerie.“ 

Simonetta aber war böje über ihn, und der Doktor 
erſt recht über fie, 

Nah und nach lernten fie einander freilich beſſer 
tennen, und wenn fie ſich auch ftritten, fo tat nur die 
Baroneſſe es zuweilen ernftlich ärgerlich, er nur noch mit 
Humor, denn er hatte Blide in ihre Seele getan und 
wußte nun jchon, daß dieſe im Grunde gut und edel war. 

Seit fie fih mit Ed verlobt hatte, war er zuweilen 
recht nachdenklich geworden. 

Gräfin Vivaldi merkte das, und Malten tat ihr leid, 
Sie war feither nur noch gütiger gegen ihn. 


Zwölftes Rapitel, 


Wieder einmal hatten fih eine Menge Befucher in 
der Dilla Romana eingefunden. 

Auch Malten und Alfons waren da, 

Eine Dame, die die Schubert auch gekannt hatte, 
wie man eben die Dienftleute feiner Belannten kennt, 
hatte das Geſpräch auf das ſchreckliche Ende der alten 
Frau gebradt. | 

Da erwähnte Simonetta der telegraphiichen An- 
frage, welche die Wiener Polizei an fie gerichtet hatte, 
und man beiprach alsdann den Fund des DVierblattes, 


den auch die Zeitungen flüchtig erwähnt hatten, Eine 


der Damen bemerfte, daß das Tragen von Dierblättern 
modern und Deshalb fehr verbreitet fei, und auf diefe 
Bemerkung hin begann unmillfürlih eine Mufterung 
der von den Anweſenden getragenen Schmudgegen- 
ſtände. Satfächlich trugen verfchiedene der Herren und 
Damen Dierblätter. 

1910. VIII 5 
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Der Gefang einer Dame, die der General zum 
Rlavier geführt hatte, unterbrad) das Geſpräch. Später 
redete man dann von den herrlichen alten Spißen, 
welhe Paduaner Verwandte der jungen Braut ge- 
ſchickt hatten. 

Simonetta holte fie herbei, und fie wurden rüd- 
baltlos bewundert. 

„Es iſt zum Glüd allzeit modern, alte Spiten zu 
tragen,“ bemerfte eine der Damen. Es hieß, daß fie 
nicht immer mit der Mode gehen konnte, da es ihre 
Mittel niht erlaubten. Zn der Tat war ihr Ton ein 
wenig fäuerlich, 

Simonetta fchaute verlegen auf die Neidifche, was 
Alfons bemerkte und zu der Bemerkung veranlaßte: 
„Jedenfalls ift es eine Mode, die fich nicht viele gönnen 
tönnen.“ | 

„art dir’s nicht recht, daß ich gern modern bin?“ 
fragte Simonetta etwas ſpitz. „Du biſt es ja felbft, 
wie dies hier beweijt.“ 

Sie wies auf das Dierblatt an feiner Uhrkette. 

„And ich, Baroneffe,“ fagte Doktor Malten, auf fein 
ebenfalls ein Vierblatt darftellendes Berlode deutend, 
„fühle mich da wenigjtens auch einmal nicht rüdftändig.“ 

Dann wurde von etwas anderem geredet, auch vom 
Rodeln, und die jüngeren Herrjchaften beftürmten den - 
Bräutigam, auf feinem Gute eine Rodelbahn herzu— 
ſtellen. 

Er ſchaute fragend feine Braut an, und dieſe klatſchte 
in die Hände und rief vergnügt: „Das war ſchon lange 
meine Sdee. Die Bahn ift bereits hergerichtet. Morgen 
komme ich mit der Tante nah Pachern, um fie an- 
zuſehen.“ 

„And wann darf ib das Vergnügen haben, Sie 
alle bei mir zu begrüßen?“ ertundigte fih Alfons. 
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„Am Montag,“ ſchlug eine der jungen Damen vor. 
„Da babe ich keine Rlavieritunde.“ 

„Sie tommen doch auch mit, Doktor?“ wandte ſich 
die Baroneſſe an Malten. 

„Gern, wenn ich an dem betreffenden Sage ab- 
foınmen fann.“ 

„Sie werden fih eben freimahen und damit baſta!“ 

„fo werde ih mich eben freimahen und damit 
bafta!“ wiederholte lächelnd der Doktor. „Und wenn 
ich feine Vertretung bekomme, dann foll die Patienten 
einfah der Rudud holen, das Vergnügen gebt felbit- 
verjtändlich über alles.“ 

Simonetta war rot geworden. „Sie find abjcheu- 
lih wie immer,“ fagte fie ſchmollend. „Aber diesmal 
haben Sie ausnahmsweiſe recht. Weil Sie aber dabei 
fein müffen —“ | 

„Muß ich wirtlih?“ 

„Sie müſſen wirklich! Und deshalb wird man ſich 
eben nach Ihnen richten.“ 

„Das kann ich nicht gut annehmen.“ 

„Gut oder nicht gut — Sie werden es eben an— 
nehmen! Ich mag mich nicht umſonſt gefreut haben 
auf dieſe Rodelfahrt.“ 

Das war ein wenig ſonderbar geredet für eine Braut, 
deren Verlobter ja jedenfalls bei dieſer Fahrt anweſend 
fein würde. Simonetta wurde ſich dieſer Abſonder— 
lichkeit auch bewußt, denn helle Röte ſchlug ihr ins 
Geſicht. 

Eck preßte einen Augenblick lang die Lippen feſt 
aufeinander, aber er mußte viel Selbſtbeherrſchung be— 
ſitzen. Raſch reichte er dem Arzt die Hand und ſagte 
liebenswürdig: „Natürlich, lieber Doktor, wird man 
ſich nah Fhnen richten, Sie müffen unbedingt mit- 
tommen. Ich weiß ja, daß Sie ein Meifterrodler find. 
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Sie werden es aljo Simonetta wiſſen laffen, an welchem 
Sag Sie frei find, und ich werde dann mitteilen, warn 
ich die Herrijhaften in Pachern erwarte,“ 

„Alſo — ich nehme dieſe Liebenswürdigteit an,“ 
erwiderte Malten. „Zebt aber empfehle ih mid — 
meine Patienten warten.“ 

3m Dorzimmer kam Simonetta ihm entgegen. 
„Sie fahren morgen nah Leoben?“ fragte fie. 

„Soll ih Zhnen vielleicht etwas mitbringen? Einen 
Ihönen Bergtnappen zum Beijpiel?“ jcherzte er. 

Aber fie verzog faum den Mund zu einem Lädeln 
und fagte dann etwas, das zu ihrer Frage ganz be- 
ſtimmt nicht in Beziehung ftehen konnte. „Geſtern 
babe ih der Anna Lindner gefhrieben. Das arme 
Mädchen braucht jet Entgegentommen.“ 

„Wer ift Anna Lindner? Ab fo, die Nichte der 
Schubert?“ | ' 

„za. Sie ift ein reizendes Mädchen und eine fehr 
tüchtige — Arbeiterin.“ 

Simonettas Geſicht war plößlich tiefrot. Sie drüdte 
eilig des Doktors Hand und war gleich darauf ver- 
ſchwunden. 

Während Malten die Treppe hinunterſchritt, lächelte 
er eigentümlich vor fih bin, und diefes Lächeln be- 
gleitete ihn bis nah Haufe. 

Nah Leoben follte er übrigens am nächſten Tage 
nit kommen. Schon zeitig am Morgen holte ihn ein 
armes Weib zu ihrem erkrankten Rinde. Das hielt ihn 
jo lange auf, daß er den Zug verfäumte, — — 

Malten bewohnte mit feiner Mutter ein nettes 
fleines Haus an der Grenze der Stadt. Das Haus 
und der hübſche Garten, in welchem es ftand, waren 
Frau Maltens Paradies, das ihr Sohn ihr geichaffen 
hatte, diefer kluge, brave Menſch, den alle, die ihn 
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tannten, achteten, und den fie felbjt liebte, wie nur 
eine Mutter ihr Rind lieben kann. 

Gegen elf Uhr Elingelte es. Frau Malten ftreute 
gerade Zutter für die Vögel, Eine elegante junge 
Dame ftand an der Tür des Gartengitters. 

„Sie wollen wohl zu Doktor Malten?“ fragte auf 
lie zutretend die alte Frau und öffnete die Tür. 

Die junge Dame war fehr rot im Geſicht, als fie 
eifrig entgegnete: „Nein, niht zum Herrn Doktor will 
ih, fondern zu Frau Malten. Sc glaube, id bin fchon 
bei ihr.“ 

„ah bin Frau Malten.“ 

„Wollen Sie mich einen Augenblid eintreten laſſen?“ 

„Gewiß, liebes Fräulein. Womit kann ih dienen?“ 

Frau Malten führte die Befucherin in eine gut 
bürgerliche Stube. Die gediegenen Möbel wiefen ſämt— 
li den beiten Stil auf. Beim Fenſter zwitjcherte ein 
Ranarienvogel zwiſchen Pflanzen, wie fie jeder, der 
will, im Zimmer ziehen kann, und ein Schrant, auf 
dem eine alte Säulenuhr ftand, war ınit einer mühſam 
gehätelten, fchneeweißen Dede belegt. Von Über- 
flüjjigkeiten war nirgends eine Spur, dafür aber war 
alles ſehr behaͤglich. 

Die junge Dame machte ſich keine Gedanken weiter 
darüber, aber ſie fühlte es ſofort, als ſie in dd angenehm 
durchwärmte Stube trat und gleich darauf Frau Malten 
gegenüberjaß. | 

„Alſo, womit kann ich dienen?“ fragte diefe. „Und 
wer find Sie, liebes Fräulein?“ 

Wieder vertiefte fih die Nöte in dem frifchen und 
vom Wind gefärbten Gefichte der jungen Dame, aber 
weltgewandt fagte fie: „Frau Malten, nebmen Gie an, 
dag ich zu einem Wohltätigkeitsperein gehöre,“ 

„But.“ 
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„Deshalb tut mein Name nichts zur Sache.“ 

„Der bloße Name tut niemals etwas zur Sache.“ 

„Diefer Meinung find Sie? Und — wenn es nun 
zum Beifpiel ein berühmter Name wäre?“ 

„Nur der darf ftolz auf folh einen Namen fein, 
der ihn berühmt gemadt hat. Aber darüber zu reden 
find Sie wohl nicht hierher gelommen?“ 

„Nein,“ fagte die junge Dame. Dann fuhr fie leb- 
haft fort: „Mein Verein möchte eine Summe in Hände 
legen, die es an wirklich würdige Arme zu verteilen 
veritehen.“ 

„Welche Arme hält Ihr Verein einer Berüdfichti- 
gung für wirklih würdig? Meiner Meinung nad follte, 
foweit dies eben möglich ift, von jedem Armen Kälte 
und Hunger ferngehalten werden.“ 

„Bir werden uns Fhrer Meinung gern unterwerfen. 
Dir wollten Sie bitten, diefes Geld in erjter Linie 
unter folhe Frauen zu verteilen, die viel arbeiten 
müffen, fih nichts gönnen und vor allem fih nicht 
Ichonen können.“ 

Dabei legte fie ein rotes Beutelchen, durch deſſen 
Maſchen Gold blikte, vor Frau Malten bin. 

Dieſe neigte fih freundlih dem jungen Mädchen 
entgegen. „Wie fomme ih zu dieſem Dertrauen?“ 
fragte fie. | ' 

Es war etwas wie Begeifterung in den klaren 
Augen, die ſich auf Frau Malten richteten, während 
die jungen Lippen fagten: „Sie find doch Doktor Mal- 
tens Mutter!“ 

(Zortfegung folgt.) 
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Paul und Franziska. 


Humoreske von Friedrich Thieme, 
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ranz heißt — immer kommt mir hier das 
Schillerſche Wort in den Sinn: „die Kanaille“ 
— aber in Wirklichkeit will ich ſagen: Franz 
heißt mein Freund Winfried mit Vornamen, 
und er iſt keine Kanaille, ſondern einer der ſanfteſten, 
höflichſten, liebenswürdigſten, zuvorkommendſten, zart- 
fühlendſten Menſchen, welche die Erde ſeit Adams 
Seiten getragen bat. Er war noch Junggeſelle, als 
ich feine Bekanntſchaft machte, fo einer von fechsund- 
zwanzig Zabren etwa, und es war bei Gelegenheit 
eines Feſteſſens, bei dem ich das Glüd hatte, fein 
Tifchnachbar zu fein. Er ſaß fo till und fchüchtern 
da wie ein Backfiſch, und wenn ich ihn zufällig an- 
blidte, jchlug er verfchämt die braunen Augen nie- 
der, Hinterher lächelte er allemal fo verlegen in ſich 
hinein, daß ich unwillfürlich mitlahen mußte — und 
weil er ſah, daß ich lachte, verklärte ich fein Antlitz 
nur noch mehr, was wiederum bewirkte, daß ich noch 
mehr lachte. Zuletzt lachten wir alle beide, ich laut, er 
lautlos, worauf ich ein wenig bejchämt über meine 
Ungezogenbeit als Sündenbod den Wein beranzog 
und noch immer lachend bemerfte: „Eine gute Nummer, 
der Sohannisberger — er macht luftig.“ 
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„sh trinke nie Wein,“ gab er mir mit fanfter, 
wobhlklingender Stimme’ zur Antwort. 

Faſt beſtürzt fchaute ich nach ihm hin, denn als ich 
fein Organ vernahm, glaubte ich, ich ſäße neben einer 
Dame und hätte es bei der merkwürdigen Überein- 
ftimmung, welche heutzutage manche Damentoftüme 
‚mit denen der Männer zeigen, überjehen. Aber nein, 
mein Nachbar gehörte zu meinem Geſchlecht, und wenn 
er auch von Heiner, zierlicher Zigur war, fih die Locken 
lang hatte wachlen lafjen und fleine Hände und Füße 
befaß, jo war er doch ganz unzweifelhaft ein Mann, 
obgleich er fein hübjches niedliches Geficht glatt trug 
und jeden Anflug von Bart fo forgfältig entferni hatte 
‚wie ein Indianer. 

„Aber Bier trinten Sie doch?“ fragte ich. 

Seine ſympathiſchen Züge nahmen einen Ausdrud 
von Entjegen an. „Bier! — Derzeihen a daß ” 
auch darauf nein fagen muß.“ 

„Sp find Sie Abftinent?“ 

„ah bin es ohne Direkte Abficht — jo von Natur. 
Sch will nicht jagen, daß ich altoholifche Getränke ver- 
achte, denn das möchte vielleicht für Sie verlegend 
fein, aber ih — ih mag fie niht! Ein Glas Himbeer- 
limonade, oder eine Tafje Schokolade mit Schlagjahne, 
oder ein Stüd Raifertorte —“ er fchnalzte bei jedem 
Morte mit der Zunge. 

„Zzeder nah feinem Gejhmad!“ entgegnete ic) 
lähelnd. „Sch lobe mir ein Glas Bier und eine Sigarre. 
Darf ih Zhnen eine anbieten?“ Sch hielt ihm meine . 
Sigarrentafche hin. 

Wieder der erichredte, um Entihuldigung und Er- 
barmen zugleich flehende lid. „Wenn Sie es nicht 
träntt, fo werde ich mir erlauben, lieber zu verzichten. 
Ich will nicht fagen, daß ih das Rauchen geradezu 
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verabjicheue, aber id — ich fürchte, ih würde frank 
werden vom bloßen Berſuch. Nicht wahr, Sie nehmen 
es nicht übel?“ 
„O bitte —“ 
„denn Gie dagegen geftatten, fo werde ich mir die 





Freiheit nehmen, Zhnen eine Prife aus meiner Doſe 
anzubieten.“ 

Lächelnd griff ich zu, denn die angebliche Tabat- 
doſe erwies fich als eine elegante Schachtel mit an- 
genehm duftenden Fruchtbonbons gefüllt, obgleich 
ich offen gejtanden für Bonbons nicht allzuviel übrig 
babe. 
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„Sie lieben Bonbons, mein — Herr?“ Beinahe 
hätte ih „Fräulein“ gejagt. 

„Leidenſchaftlich!“ Er ſah ordentlich verzüdt aus 
und klopfte fich auf den rasen, wie es die kleinen Rinder 
zu tun pflegen. 

„Ein bei Männern eigentlich ziemlich ana Ge- 
ſchmack,“ bemerfte ich. 

„Verzeihen Sie, Sie haben ganz recht, aber ih — 

„Sie find nicht gut für den Magen.“ 

„Diefe Anfiht mag richtig fein, injofern man fich 
niht auf den Standpunkt verjchiedener moderner 
Ärzte ftellt, weiche mit Zhrer freundlihen Erlaub- 
nis den ftatiftiichen Nachweis für die Behauptung 
erbracht zu haben gewifjermaßen überzeugt find, daß 
Zuder in jeder Geftalt für den Menſchen ein Gegen 
ift und während er den Magen ſtärkt und erquidt, die 
Säfte. des Körpers verbefjert, das Herz fräftigt, den 
Atem ſtark macht und die Nerven und Muskeln bei 
Kräften erhält, ja daß er fogar indirekt den Geift geſund 
macht und die edlen Regungen der menfchlichen Seele 
wedt und befejtigt. Sie werden mir hoffentlich nicht 
zürnen, verehrter Herr Nachbar, wenn id Shen — 
verjteht fich, ganz objektiv und ohne Ihnen und Zhrer 
Meinung perjönfih nahe treten zu wollen — dieſe 
Anfchauung berühmter Wiffenfchaftler ganz ergebenft 
Darlege?“ 

„Durhaus nicht. Sie behaupten alſo —“ 

„Erlauben Sie, verehrter Herr Nachbar, ich geftatte 
mir nichts zu behaupten. Ich möchte Zhre Gefühle 
durchaus nicht verlegen, fondern nur —“ 

In diefer Weife fuhren wir uns zu unterhalten fort. 
Der zierlihe Herr machte mir viel Vergnügen, er 
bereicherte meine Menfchentenntnis um eine Spezies, 
der ich bis dahin nicht begegnet war. 
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Ich nahm Anlaß, am nächſten Abend einem Freunde 
von der fonderbaren Belanntichaft zu erzählen. 

„O, da fagit du mir nichts Neues,“ unterbrach mich 
mein $reund lachend. 

„Du kennſt ihn jchon?“ 

„Natürlih! Wer follte Zranzista nicht kennen?“ 

„Franziska?“ fragte ich verblüfft. Re 

„Nun ja — fo nennt man ihn allgemein. -Übrigens 
eine Perle von einem Menfchen.“ 

„Das ift er denn eigentlih von Beruf?“ 

„DO, das ist eine intereffante Geſchichte. Sein Vater 
bejtimmte ihn zum Mediziner, aber die arme Franziska, 
wie hätte jie wohl den Anblid menfchlichen Elends 
ertragen können? Bei der eriten Operation, der man 
lie beizuwohnen veranlaßte, fiel fie in Ohnmacht. Sie 
fann fein Blut feben. Das zarte Wefen könnte feinem 
Spetling den Hals unfdrehben — Sie kann nicht einmal 
ein Tier ſchlachten ſehen, und wenn fie eine Maus 
erblidt, Ereifcht fie laut auf,“ 

„Sp gab fie — er aljo den on Beruf wieder 
auf?“ 

„Sanz recht, und widmete ſich dem pbhilologifchen 
Studium. Lange fand er indefjen nichts, was feiner 
Sefhmadsrichtung paffend und feinen zarten’ Nerven 
zuträglich erfchien. Seit zwei Jahren aber ift cr im 
rechten Fahrwaſſer.“ 

„So? Was tut er denn?“ 

„Er redigiert eine Modenzeitung. Die Leitartikel 
ſchreibt er alle felbit, und man rühmt ihn ein befonders 
feines Empfinden für den weiblichen Charakter nac). 
Ich fage dir, wenn die brave Franziska eine Spiben- 
fraufe bejchreibt oder ein neues Tüllkoſtüm fchildert, 
fo ſtrömt aus den Zeilen ordentlich die Begeifterung ber- 
aus. Wenn dunäber mit ihm befannt werden willft —“ 
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„Es wäre mir von höchſtem Intereſſe.“ 

In der Sat, ih madte FZranzisfas — wollte fagen 
Franz Winfrieds nähere Bekanntſchaft. Franz fand 
Gefallen an mit, wir gingen öfters zufammen fpazieren, 
und eines Tages lud er mich zu fih zum Abendbrot. 
Ich fand ein äußerſt fauber gebaltenes, gemüt- 
liches, freundliches Heim, mit allem Buß und Klein- 
kram weibliher Sorgfalt geihmüdt. Das Zimmer, 
in welchem er mich empfing, gli ganz dem einer 
jungen Dame. 

„Sie haben gewiß eine Schweiter, die Fhrem Heim 
diefen zarten Schmelz zu verleihen weiß?“ ertundigte 
ih mid. 

„Ah nein,“ erwiderte er mit feinem ſchüchternen 
Lächeln, „ih bejorge meine Wirtjchaft ſelbſt.“ 

„Sanz allein?“ 

„Meine alte Aufwärterin nimmt mir nur die 
gröbiten Hantierungen ab. — Wollen Sie nicht Die 
Güte haben, noch etwas von diefem Ragout zu ver- 
ſuchen?“ 

„Es iſt köſtlich — welcher Speiſewirt hat es ge— 
liefert?“ 

„Verzeihen Sie — ich habe es ſelbſt zubereitet.“ 

„Sie ſind ein Künſtler!“ 

„Ich koche mir immer ſelbſt, es macht mir unbe— 
ſchreibliches Vergnügen. Ich bereite mir den Tee, den 
Kaffee, die Schokolade, den Kakao — o, Sie müßten 
einmal bei mir Kartoffelklöße mitſpeiſen! Ohne mich 
ſelbſt rühmen zu wollen — Sie werden es gewiß nicht 
glauben, und ich geſtehe, es iſt in der Tat etwas un- 
beicheiden —“ | 

Ich glaubte ihm aufs Wort, Sch glaubte ihm, wenn 
ich ihn betrachtete. Sein mit allerlei Zieraten beſetzter 
Schlafrod gab dem einer Dame nichts nach. 
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Er bemerkte meine Bewunderung und lächelte. 

„Ein ausgezeichnetes Stück Arbeit — fertig ge— 
kauft?“ 

„Bitte — nein. Wenn Sie nichts dawider haben — 
ich habe ihn ſelbſt gemacht. O, ich weiß mit der —— 
umzugehen.“ 

Ich beſah mir ſeine Bibliothek. Sämtliche Bände 
der Marlitt, der George Sand, Carmen Sylva und 
fo weiter — kaum einige Männer, wenn ich Platen 
und Geibel ausnehme, waren vertreten. 

„Sie lieben Damenromane?“ 

„Die Marlitt ift meine Lieblingsfchriftitellerin. Sie 
trifft fo wundervoll mein eigenes Empfinden. Über— 
haupt, die Frauen haben das los, die Männer haben 
eine jo brutale Art — immer Handlung. Ih ergöße 
mid mehr an der Schilderung von Gefühlen — und 
dann dieje großartigen Beichreibungen von Roftümen! 
Oft ift es gerade, als ließe man ich fo ein feines, fpinn- 
webenzartes Spitengewebe duch die Finger gleiten,“ 

„So — fo.“ Lächelnd nahm ich meinen Pla 
wieder ein. „Übrigens, Herr Winfried, was fagen Sie 
zu den neueften Vorgängen in Perſien?“ 

Er wandte den Ropf ab, wie es fhien, ein Klein 
wenig gelangweilt. „Entihuldigen Sie, ih — id 
kann nicht viel dazu jagen. Zch bekümmere mid) fo gut 
wie gar nicht um Bolitit, Sp ein Leitartikel in der 
Tagespreſſe berührt mich jedesmal wie ein Lufthauch 
vom Nordpol. Und alles, was gefchieht, verftimmt 
mich — die Bolitik ift fo unliebenswürdig, ſo —“ 

Er ſchwieg und blidte faft traurig vor fich hin. 

„Haben Sie die Freundlichkeit und befuchen Sie 
- mich recht bald wieder einmal,“ forderte er ınich auf, 
als ih.mid empfahl. „Sch habe gern Verkehr, aber 
die meiften Männer — Sie werden es nicht übelnehmen 
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— legen gewiffermaßen einen Mangel an zarter Emp- 
findung an den Sag. So bleibe ich lieber für mih — 
und liebe doch die Geſellſchaft außerordentlich.“ 

„Sie follten heiraten,“ 

Franz machte eine abwehrende Bewegung. „Hei- 
taten? Erlauben Sie — unjere Damen —“ 

„Gefallen fie Ihnen nicht?“ 

„Ganz und garnicht. Es ift zu wenig Rern in ihnen. 
Ich babe ja weiblichen Umgang gerig aber als Frau — 
Dazu imponieren mir die meilten zu wenig. Das ſtickt, 
malt, pußt fich, fpielt Klavier — ich male ja jelber gern 
und mufiziere ebenfo leidenschaftlich, aber ich mag der- 
gleichen nicht an einer Zrau. Es fehlt unferen Damen 
der große, heroiſche Zug — ja, wenn alle wären wie 

.Sräulein Doktor Hempel! — Sie tennen doch Fräulein 
Baula Hempel?“ 

„ah habe die Ehre. Sie meinen die Tochter des 
Oberften Hempel, die junge Ärztin?“ 

„Ganz recht. Sch hatte das Dergnügen, ihr in 
einigen Gefellfhaften zu begegnen. Fa, die beſitzt eine 
Geijteserhabenheit, einen Liebreiz — einen faft männ- 
lihen Stolz —“ 

„Darum madhen Sie ibr feinen Antrag?“ 

„Haben Sie nicht gehört, daß fie das Heiraten ver- 
ſchworen haben foll?“ 

„Das fagen alle,“ 

„Nein, bei ihr ift es Ernft,“ 

„Verſuchen Sie es doch einmal,“ 

Er errötete wie ein junges Mädchen, — zum erſten 
Male zum Tanz aufgefordert wird. „Einen Antrag? 
Sie erlauben — das kann ich doch nicht gut!“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Sp ohne weiteres jemand fragen, ob er einen 
will — fürs ganze Leben! — Nein, nein, das wider: 
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ftrebt meinem Inneren. Ich finde es fo brutal. Darin 
liegt eine folhe Anmaßung, eine folhe Redheit und — 
und Selbitgefälligkeit.“ 

„Aber beiter Herr Winfried, wenn niemals ein 
Antrag gemacht würde, fo kämen die jungen un 
doch gar nicht zuſammen!“ 


„Doch — nur meine ich, der Antrag müßte 
von Natur wegen von der Dame ausgehen, Die 
Damen müffen die Wahl haben — und von Den 


Herren müßte es dann als die höchſte Auszeichnung 
empfunden werden, wenn eine junge Dame jich 
plößlih naht und ihnen zuflüftert: Sie find es, den 
ih erkieſe!“ 

„Aber wenn der Erforene nicht will? Dann müßte 
er nein jagen, und das wäre doch eine fürdterliche 
Beleidigung für das Fräulein?“ 

„O nein — ich bin überzeugt, eine Dame würde 
nie einen vergeblichen Antrag machen. Sie würde mit 
feinem Empfinden den herausfinden, der ihren Antrag 
erſehnt. Man könnte ja die Form auch noch zarter 
gejtalten. Sie könnte zum Beilpiel dem Manne ihrer 
Mahl eine bejtimmte Blume, eine Nofe vielleicht, an 
die Bruft jteden —“ 

Ih lachte herzlich. „Alſo Damenwahl? Nun, 
meinetwegen,“ fagte ich. „Aber ich zweifle, daß Fräulein 
Hempel bereits auf Shrem Standpuntt angelangt ift. 
Gie wird Ihnen keine Roſe an die Bruft fteden, Sie 
müfjen fih ſchon zu einem Antrag entjchließen.“ 

Er feufzte. 

„Die verkehrt alles in der Welt eingerichtet ift!“ 
Hagte er. „Und doch — ich erlaube mir Zhnen das 
offen au betennen, ich verehre Fräulein Hempel über 
alles! Sie iſt das einzige Weib auf a das ich mir 
erwäblen würde.“ 
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Damit fchieden wir. 
Sh babe nahher auf meinem Zimmer nod eine 
minutenlartge Brivatfißung im Lachen abgehalten, 


2 

Der Prophet mußte doch endlich zum Berge geben, 
weil der Berg ſich nicht zu ihm bemühen wollte. Franz 
Minfried hielt um die Hand feiner angebeteten Paula an. 

Ganz nad dem allgemein gebräuchlichen Rezept zu 
verfahren, konnte er fich allerdings nicht entichließen. 
Er verfuhr auch in diefem Falle mit all der Feinheit 
und Eigenart, weldhe das außerordentlihe Zartgefühl 
feiner empfindfamen Seele bedingte. Diele Tage 
lang fandte er jeden Morgen ein prachtvolles Rofen- 
bukett an die Adrefje der Geliebten, dann fchrieb er ihr 
einen eingefchriebenen Brief, in welchem er ſich zuvörderſt 
die Anfrage erlaubte, ob die hochverehrte junge Dame 
ihn wohl der Ehre würdigen werde, einen längeren 
Brief von ihm anzunehmen, Es handle ſich um eine 
für ihn unendlich wichtige Angelegenbeit. Um aber ihre 
fiherlih höchft wertvolle und koſtbare Zeit nicht un- 
gebührlih in Antpruch zu nehmen, gejtatte er fich die 
Freiheit, feine Frage auf einem bejonderen Blatte 
niederzulegen, fo Daß fie nur nötig habe, ein einfaches 
„ga“ oder „Nein“ dahinter zu vermerken. 

Die Antwort erfolgte mit wendender Poſt. Nichts 
als „Za — Baula Hempel“ ftand hinter der Frage zu 
lejen, worauf er fich flugs binjeßte und ein etwa dreißig 
Drudjeiten umfajjendes Wert verfaßte, das er einen 
„längeren Brief“ nannte, und welches eigentlih aus 
nichts weniger als ſechs verſchiedenen Zeilen beitand: 
eritens einem philoſophiſchen, worin er fih über Liebe 
und Ehe im allgemeinen und die Berechtigung eines 
Heiratsantrages im befpnderen äußerte; zweitens 
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einem hiftorifch-bivgraphifchen, in dem er feine ganze 
Lebensgeſchichte ausführlich und wahrheitsgetreu nieder- 
legte; drittens einem photograpbiich-anatomifchen, in 
dem er feine äußere Berfönlichkeit im Spiegel feiner 
Selbſtanſchauung ſchilderte; viertens einem medizini- 
jhen, in dem er alle feine phyſiſchen, und einem 
fünftens ethiſchen, in dem er alle feine geijtigen und 
ſeeliſchen Eigenfchaften, die ihn feiner Meinung nad 
für Die Ehe geeignet oder ungeeignet erjcheinen ließen, 
in erjchöpfender Ausführlichkeit darlegte. Erſt jetzt 
folgte als jechiter der erotifch-matrimoniale Zeil, defjen 
Anhalt jeder von felbit errät, wobei wir noch die Ein- 
leitung und die verjhiedenen Nachſchriften außer acht 
gelaffen haben, fowie die Bemerkung am unteren Rande 
der le&ten Seite: „Anbei drei Zebnpfennigmarfen zur 
gefälligen Rüdantıwort.“ | | | 

Die erjehnte Rüdantwort erfolgte diesmal zwar nicht 
jo Schnell wie die frühere, aber doch rafch genug, und be- 
züglih ihrer Rürze gab fie der erjten nicht viel nach. 

„Bitte um Ihren werten Befuh Donnerstag nad) 
der Sprechſtunde. Hochachtungsvoll Dr. med. Paula 
Hempel“ ftand auf der fchlichten Viſitenkarte zu lefen, 
welche der Briefträger ihm am dritten Morgen nach 
Abfendung feines Schriftwerks überreichte, 

Franz atmete auf, denn die Antwort klang, wenn 
auch nicht allzu ermutigend, wenigſtens nicht gänzlich 
hoffnungslos. | 

Feſtlich geſchmückt — und das wollte bei Franz 
Winfried weſentlich mehr bedeuten als bei uns anderen 
Männern — begab fich der zaghafte Freier zur beftimm- 
ten Stunde Elopfenden Herzens zur Dame feiner Wahl, 
Er hat mir fpäter die Geſchichte wiederholt mit allen 
Einzelheiten erzählt, ich kann fie alfo beinahe mit der 
Naturtreue eines Beobachters wiedergeben. 

1810. VII. 6 
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Fräulein Paula Hempel empfing ihn in ihrem 
Sprechzimmer, nachdem Die lebte Patientin es 
verlaſſen batte, 
Schon ihr Au— 
Beres impo— 
nierte ibm un- 
gemein, Jietrug 
ihr ſchönes blon- 
Des Haar kurz- 
gejchnitten und 












darauf eine Art Hausmüße, die fich in Form und Aus- 
ſtattung von der eines männlichen Vertreters ihresBerufs 
kaum unterſchied. Sie trug ferner ein graues, kurzes 
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Kleid, das die in derben Lederſchuhen ftedenden, 
ftattlihen Füße bis an die Rnöchel freigab, dazu eine 
weite, bequeme, duch einen braunen Ledergürtel 
gehaltene Bluſe. Pie kurzen weiten Ärmel liegen die 
kräftigen Arme feben, und wie die ftarten, wohlgebil- 
deten Finger den Schinud eines Ringes verſchmähten, 
jo bildete auch ihre übrige Kleidung durch den Mangel 
jedes weiblihen Sierates, aller Zälthen, Perlen, 
Shleifen und fo weiter eine bemerkenswerte Aus— 
nahme von der Regel. 

Bei alledem bot Fräulein Doktor Hempel einen 
Anblid, der ein Herz wohl zu beftriden vermochte — 
wie die zahlreichen Bewerbungen bekundeten, die Jie 
zurüdzumeifen Gelegenbeit gefunden, Pas friiche, 
beitere Gefiht mit den energifshen Zügen durfte 
ungemein reizvoll genannt ıverden, und ihr ganzes 
Weſen bejag etwas Anheimelndes, Angenehmes, 
das der Anmut und Liebenswürdigkeit keineswegs 
entbehrte. | 

Wortlos ftand Franz in ihren Anblid verloren — 
und er hätte vielleicht lange fo geftanden, wenn Paula 
nicht mit einer rafchen, haftigen Bewegung ihren Stuhl 
zurüdgefchoben und fi erhoben hätte, um auf ihn 
zuzufchreiten und mit ihrer etwas tiefen, aber klang- 
vollen Stimme die Frage an ihn zu richten: „Nun, wo 
fehlt's Shnen?“ 

„Snädiges Fräulein verzeihen, wenn ich ınir er- 
laube —“ 

„Bitte, faſſen Sie ſich kurz. Ich erwarte noch einen 
Beſuch.“ Sie warf ungeduldig einen Blid auf ihre 
große goldene Uhr. 

Solcherart aus der Faſſung gebracht, wandte fich 
Franz mit einem bilfefuchenden Blide nah der Dede 
und ftammelte: „Der Zuſtand meines Herzens —“ 
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„Ab, Herzbeichwerden haben Gie?“ Sie ergriff 
hbaftig feinen Arm und fühlte den Puls. „Etwas un- 
regelmäßig — zeigen Sie mal Ihre Zunge!“ 

Anwilltürlih jtredte der völlig verwirrte Freier 
die Zunge heraus. Da kam ihm aber mit einem Male 
zum Bewußtjein, was für eine fomifche Rolle er ſpielte, 
er brachte daber raſch das begehrte Organ in feine 
natürlide Zeitung zurüd und entſchloß fih zu Der 
feiner ſonſtigen Manier widerfprechenden, lakonifchen 
Bernerkung: „Mein Name ift Winfried — gnädiges 
Fräulein hatten mich beiteilt.“ 

Ein lautes Lachen ſchlug an fein Ohr. „Ab, der 
Herr Winfried! — Das ijt etwas anderes. Freut mid), 
das Vergnügen zu haben.“ Sie fchüttelte ihn famerat- 
Ihaftlih die Hand. „Entichuldigen Sie, daß ich Sie 
nicht gleich erfannte. Bitte, nehmen Sie Plab.“ 

Derlegen ließ ih der Werber auf den ibm be- 
zeichneten Seſſel nieder. 

Mit rubiger, lächelnder Miene nahm fie feinen Brief 
von ihrem Schreibtiihe. „Za, ja,“ murmelte fie halb- 
laut, indem fie die letzten Seiten nochmals überflog. 
„Recht hübſch — hat mir fehr gut gefallen. Sie führen 
eine reizende, anmutige Feder — an mir ſelbſt würde 
ih einen ſolchen Stil nicht wollen, überhaupt an keiner 
Frau, aber von einem Manne berührt er mich wohl- 
tuend. Sch kann die Männer nicht leiden, die mit fo 
dreiften Anfprüchen vor uns Frauen hintreten, als 
wären wir ihre gehorfamften Dienerinnen, ihre Stla- 
vinnen duch Geburt und Beſtimmung. Inſofern —“ 

Sie ſchwieg und blidte ihn einige Augenblide 
nachdenklich an. 

„Haben Sie noch nicht gehört, daß ich das Heiraten 
verfhworen habe?“ 

„Man bat mir fo gefagt,“ flüjterte Franz. 
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„Zwei Gründe find es, die mich zu diefem Ent- 
ichluffe veranlaffen. Den erjten habe ich Zhnen bereits 
genannt. Die Männer find mir zu fed, zu ftolz, zu 
herausfordernd — Ponnerwetter, [nd wir Frauen 
denn nicht mit gleihen Rechten geboren!? Sie miß- 
fallen mir in allem, in ihrer tteifen, ungefälligen Tracht, 
die auszudrüden fcheint: ic) bin der Herr der Schöpfung 
und habe nicht nötig, mich für euch zu ſchmücken! — 
in ihrem Wefen, das allen Willen für fih beanfprucht, 
in ihrer fogenannten Nitterlichleit, die uns gleich- 
fam wie Rinder behandelt, denen man YZuderbrot 
bietet. Nun, was mich betrifft — ih lobe mir ein 
derbes Bauernbrot mit Schinken oder echtem deutfchen 
Käfe.“ | 

„Göttlich — herrlich!“ konnte fih Franz nicht ent- 
halten zu rufen. 

„Da haben Sie’s — das iſt das eine! Und das 
andere? Um der Männer felbjt willen kann ich nicht 
heiraten, obgleich ich ganz gewiß meine weiblihe Be- 
ftimmung nicht verleugnen will und einem traulichen 
Herde durchaus nicht abhold bin. Uber fagen Sie felbit, 
was follte ein Mann mit mir wohl anfangen? Glauben 
Gie, daß ich zu irgend einem von euch paſſe, daß ich 
einen von euch glüdlich zu machen geſchaffen bin?“ 

„DO, Sräulein Doktor —“ er legte befeuernd Die 
Hand aufs Herz. 

Wieder fhaute Baula den Bejucher an, und ein 
Ausdrud von Genugtuung malte fihb auf ihrem von 
der Nöte der Aufregung belebten Geficht. „Sie wären 
wirtlih imftande, es mit mir zu wagen?“ 

„Auf der Stelle! Ich — ich verehre, liebe, be- 
wundere Sie!“ 

„Nun wohl, ich will Ihnen einen flüchtigen Einblid 
in mein Leben, meine Neigungen, meine Gewohnheiten 
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gewähren. Wenn Sie dann noch auf Zhrem Antrage 
beharren —“ 

„Sp wollen Sie die Meine werden?“ 

„Sp will ih meinetwegen ja fagen. WUber ich bin 
im voraus überzeugt, Sie werden fich befreuzigen und 
davonlaufen. Rommen Sie mal mit.“ 

Paula ergriff ohne weiteres feinen Arm und führte 
den Freier in einen Heinen, düfteren Raum, der an 
ihr Sprechzimmer ftieß. 

Entjegt fuhr Franz zurüd, Ein [heußliches Gerippe 
grinfte ihn an, von einem Geſtell hobnlachten zwei 
Totenſchädel, in zablreiben Gläfern erblidte man 
allerlei anatomifche Präparate, auf einem Sims ftand 
eine elektriſche Batterie. 

„Das ift mein Laboratorium,“ erklärte Paula mit 
triumpbierenden Bliden. „Ich babe eine fehr fchöne 
Sammlung von Anftrumenten und Präparaten — 
wie? Sehen Sie nur!“ Sie ergriff einen der gläjernen 
Behälter und bielt ihn dem bejtürzt zurüdfabrenden 
Bewerber vor die Augen. „Haben Sie fchon einmal 
ein jo vollendetes Eremplar von Rlumpfuß anzuftaunen 
Gelegenheit gehabt?“ 

„Sott fei Dant — nein!“ lifpelte der Betrachter 
mit MWidermillen. 

„Der Schädel bier“ — fie ftrich liebevoll mit der 
linfen Hand über die fahle Stirn und blies dann forg- 
fältig etwas Staub fort, der fich zwifchen den Augen- 
böhlen fejtgefeßt hatte — „iſt von einem Neger, der 
während des Sezeflionstrieges in Georgia gelyncht 
wurde, — Nicht wahr, mein alter Zup?“ Sie tätjchelte 
gütig die ftark hervoritehenden Backenknochen. Dann 
erfaßte jie plößlich einen Eleinen Gegenftand auf dem 
Tiſche und bewegte ihn baftig nach den Augen ihres 
Gaſtes. | 
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„Bas — was haben Sie da?“ 
„Seben Sie es nicht?“ Sie lieg den Gegenjtand 
Ichelinifch vor feiner Naſe berumipielen, 





„Eine Maus!“ rief Franz in tödlichem Erjchreden 
und wich, wie vor einem Gefpenjt, mit allen Spmp- 
tomen des höchſten Schredens in den äußerſten 
Winkel zurüd. „Eine Maus —“ 
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„Die ich ſelbſt ausgeftopft habe. Fürchten Sie fich 
vor Mäufen?“ 

„Ach, das nicht gerade, aber ih habe -- eine FZdiofyn- 
frafie davor, die -—“ 

„Wirklich? Ach das ijt ja reizend!“ rief fie lachend. 

„Wie niedlich!“ 
| „Rommen Sie heraus aus dieſem unbeimlichen 
Simmer,“ flüfterte der Werber mit faſt bebender 
Stimme. „Mir fträubt jih das Haar, ih — ih fühle, 
Daß ih unwohl werde —“ 

Lachend geleitete fie ihn heraus in ein freundliches, 
belles Zimmer mit Studentenbildern, Schlägern und 
Mappen an den Wänden, einigen Geweihen über dem 
Schreibtiſch. 

„Das iſt mein Wohnzimmer,“ bemerkte fie et- 
läuternd. „Da halte ich mich am liebiten auf. Wenn ic) 
hier fo nach) des Tages Lajt auf meinem Sofa liege, 
eine Zigarette ſchmauchend — darf ich Ihnen eine 
anbieten?“ 

„Dante — ih rauche nicht.“ 

„Sie rauchen niht? O wie allerliebft! Es ijt Jo 
zudringlich von den Männern, porauszujegen, daß jede 
Dame mit ihrem Rauchen einverfitanden fein muß.“ — 
Sie zündete fich bebaglih eine Zigarette an und fuhr 
fort: „Wenn ih dann meinen Schoppen Wein trinke 
und irgend ein Buch leſe, dann fühle ich mich wahrhaft 
glüdlihb. — Sehen Sie“ — fie wies auf ein Bild — 
„das bin ich als Fuchsmiajor. Das ift mein Leibfuhs — 
und das war unjer Präſes. Dieſen Schläger” — fie 
deutete mit einem förmlich zärtlihen Ausdrude nad) 
ihm bin — „babe ich oft gefhwungen,“ 

„Wie — Sie verſtehen zu fechten?“ 

„Da und ob — ich nehm’s mit jedem auf, wenn’s 
fein muß. Da —“ 
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Sie riß einen der Schläger herunter, ftellte ſich 
in Bofitur und legte aus*). 

„Schredt Sie das noch nicht ab?“ rief fie lachend. 

„Bewahre — im Gegenteil, Sie erfheinen mir 
immer begehrenswerter,“ 

„Ah, wenn ich nur ein Duell hätte haben können!“ 
tief fie wehmütig, „Wie ich mich gefreut hätte! Aber 
in Stillen Stunden hole ich fie herab und übe mich mit 
ihnen — man kann ja nie wilfen, wie man’s einmal 
braudt.“ 

Sie fhritten hinaus und über den Rorridor hinab 
nad dem Hofe. Eine Tür aufmahend, erklärte fie: 
„Mein Pferd, Herr Winfried? — mein NRappe.“ 

„ud, Sie reiten auch?“ 

„Reiten und fahren — ich brauche beides für meinen 
Beruf. Sie follten einmal mit mir ausfabren. Ich 
futjchiere natürlich felbit, obgleich ih einen Rutjcher 
babe. — He, Frante,“ wandte fie fih an einen im 
Stall ftehenden Mann, „haben Sie meine Flinte 
gepußt?“ 

„gzawohl, Fräulein Doktor — bier ift fie.“ 

„Geben Sie mal ber. — Rommen Gie mit mir, 
Herr Winfried, ich will Sie glei einmal meine Zertig- 
feit im Schießen bewundern laſſen.“ 

Sie ging vor ihm her nach dem an das Haus ftoßenden 
Garten, der fich lang und fchmal hinzog. Auf der 
rechten Seite hatte Paula einen Schießſtand einge- 
richtet, allerdings nur aus einer primitiven Vorrichtung 
am Anfang und einer großen Scheibe am Ende des 
Ganges beſtehend. 

„Schießen ift meine größte Leidenfchaft,“ äußerte 
fie vergnügt. „Schießen — und auf die Jagd geben. 


*) Siehe das Titelbild 
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Beitiinmen Sie einen Punkt auf der Scheibe, den ich 
treffen ſoll.“ 

„DO gnädiges Fräulein, es ift gar nicht nötig. Ich 
bin im voraus überzeugt, daß Sie eine gute Schüßin 
jind.“ 

„Sie haben endlih genug von mir?“ fragte fie mit 
einem ſchelmiſchen Blide. 

„Ach nein, aber ich kann — Sie werden mir hoffent- 
lih deshalb nicht zürmen — das Knallen nicht gut 
vertragen.“ 

„Nun, wie Sie wollen. Kehren wir aljo zurüd, 
denn es ziemt fich nicht, dag wir eine fo ernſte Ange- 
legenbeit im Garten erledigen.“ 

Als beide wieder im Sprechzimmer der AÄrztir 
angelangt waren, lud fie ihren Bejucher freundlich 
zum Sitzen ein, nahm ihm gegenüber Bla und jagte 
liebenswürdig: „Seßt haben Sie einen flüchtigen 
Einblid in die Geheimniſſe meiner Seele getan, Herr 
Winfried. Nicht wahr, Sie haben nunmehr die Über- 
zeugung gewonnen, daß ein Mädchen mit Eigenſchaften 
und Neigungen, wie ich Jolche befige, zur Ehe ein für 
allemal verdorben ijt?“ 

„Das habe ich ganz und gar nicht, gnädiges Fräulein,“ 

„Nicht?“ meinte fie betroffen. 

„am Gegenteil — ih bewundere Sie nur um fo 
mebr,“ rief Franz mit leuchtenden Augen. „Sie find 
gerade die Frau, die ih mir gewünſcht babe — eine 
Königin, zu der ich aufblide, die ich verehren und ver- 
berrlihen kann. O erhören Sie mein Fleben, mein 
Fräulein, gewähren Sie mir den beiligiten Wunſch 
meines Herzens! Schon beim erjten Anblick liebte ich 
Sie, ich, der ih noch nie etwas für ein Mädchen eınpfin- 
den fonnte, weil fie mir alle zu füßlich, zu ätberiich find. 
Derzeihen Sie mir die große KRühnbeit, mit der ich 
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mich Ihnen zu nahen wage, und ſagen Sie ja zu meiner 
Bitte, damit Sie mich zum glüdlichiten Sterblichen 
auf Erden erheben!“ 

Franz war — wie ſich übrigens bei einem Liebes- 
antrag von felbit verſteht — auf die Kniee nieder- 
gefallen, 

Paula bob ihn auf und entgegnete freundlich: 
„Belter Herr Winfried, laſſen Sie mih Ihnen offen 
gefteben, daß auch Sie mir von Anfang an gefallen 
haben. Sie find bisher der einzige Mann, an dem ich 
Sefhmad gefunden babe. Auch heute fühlte ich mich 
jogleih zu Ihnen bingezogen. Schon Zhre Art, ſich 
zu kleiden, it mir ein Beweis dafür, daß Sie uns 
Frauen die gerechte Würdigung entgegenbringen, auf 
die wir Anfpruch haben. Sie find nicht zu ſtolz, fich 
für uns zu f[hmüden, darzutun, daß auch wir das Recht 
haben, zu verlangen, der Mann foll fich beftreben, 
uns zu gefallen, Ihr Zon iſt nicht herablaffend und 
ironisch, Ihr Wefen nicht anmaßend und herriſch. 
Aus all dieſen Gründen war ich ſchon entſchloſſen, ein- 
zumilligen, die Zhre zu werden, bevor Sie hierher 
getommen find. Aber Sie follten mich jedenfalls erſt 
ganz kennen lernen, follten —“ 

„Den koſtbaren Diamant nicht ungeſchliffen er- 
werben,“ lifpelte verzüdt der Bewerber, 

„Ganz recht — die Rabe nicht im Sade kaufen,“ 
erflärte Paula, „Na, wenn es Ihnen alſo recht ift —“ 

„Baula!“ . 

Er öffnete die Arme und fihidte fih an, auf jie 
zuzuftürzen, Doch ein Wink von ihr hielt ihn zurüd. 

„Am jeder möglichen irrigen Erwartung vorzu- 
beugen, Herr Winfried — id kann keine Strümpfe 
itriden.“ 

„alt das aber Schön!“ entflammte ſich der glüd- 
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itrahlende Freier. „Wenn Gie das gekonnt hätten, 
hätte ih Sie nicht genommen.“ 

„Kochen kann ich aud) nicht, nicht einmal Rartoffeln 
oder Raffee —“ 

„Bas tuts? Ich koche um fo leidenichaftlicher. 
Wir nehmen eine Rödin, die ich beaufjichtige — ich 
babe das ja fehr bequem, wenn ich zu Haufe meine 
Artikel für die Modenzeitung fchreibe.“ 

„Am die MWirtfchaft kann ich mich gleichfalls nicht 
betümmern. Eritens liegt es nicht in meiner Neigung, 
und zweitens hindert mich auch mein Beruf daran. 
Ich werde fortfahren, meinem Gewerbe als Ärztin 
nachzugehen — ich muß einen anftrengenden Beruf 
haben, wenn ich mich wohlfühlen fell,“ 

„DO, da forgen Sie fih niht — ich werde die Augen 
daheim fchon offen halten. Die Hauptjache it, daß in 
iedem Haushalte das Außere fowohl wie das Innere 
feinen Vorſtand hat — wer das nun ift, ob der Mann 
oder die Frau, bleibt fich gleich.“ 

„Sofern die Ehe nur auf gegenfeitiger Liebe und 
Achtung beruht,“ vollendete Baula fröhlich. „Und ich 
bin nun einmal ſo. Denk nur, lieber Franz, man 
nennt mich in Bekanntenkreiſen fcherzbaft Paul Statt 
Baula.“ 

„And mich Franziska ftatt Franz.“ 

„ab, das iſt ja herrlich !“ rief fie Selig. „Franziska — 
meine liebe, tleine, hübſche Franziska — ja, du follft 
meine $ranzisfa und ich will dein Baul fein! Niemand 
foll dir etwas tun dürfen,“ 

Sie zog ibn zu fich heran und küßte ihn zärtlich auf 
Stirn, Mund und Wangen. 

„And jest will ich meiner Praris nachgeben, Fränz- 
chen,“ fagte fie dann, „ich babe keinen Augenbtid mehr 
zu verlieren.“ 
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Leider konnte ih der Hochzeit meines Freundes 
Franz Winfried nicht beiwohnen, da ich kurz vorher 
nah Berlin verjegt wurde. 

Erit zwei Jahre fpäter war es ınir vergünnt, ihn 
zu befuchen, Es war abends gegen ſechs Uhr, an einem 
trüben frojtigen Märztage, als ich bei ihm eintraf. Ein 
artiges Hausmädchen führte mich fofort in das Wohn- 
. zimmer, wo ich ihn in einem prachtvollen himmel- 
blauen Schlafrode auf dein Sofa fiten fand, die langen 
Locken um den Ropf bängend, fo daß ich ihm unwill- 
fürlid „Guten Abend, Franziska!“ zum Willlommen 
entgegentief. u 

Der gutmütige Ehemann nabm mir dies nicht nur 
nicht übel, fondern er lachte Darob von ganzem Herzen, 
drüdte mir berzlich die Hand und zog mich auf das 
Sofa an feine Geite. 

„Nicht wahr — er iſt Schön?“ fragte er, mit Stolz 
feinen Schlafrod berührend. 

„Brähtig! — Richard Wagner hatte keinen ſchöne— 
ren,“ 

„Paula liebt es, wenn ich mich puße,“ plauderte 
er. „Sieb nur Die wundervollen rot- und gold- 
geftidten PBantoffeln, die fie mir gefauft bat!“ Er 
ichlenterte entzüdt feinen Fuß auf und nieder. 

„Freut mich, aus alledem zu entnebmen, daß ibr 
glücklich feid.“ 

„Wie ein Baar Zurteltauben, lieber Freund. So 
barmonifh wie die unfere kann es gar feine zweite 
Ehe geben.“ 

„Zroßdenn ihr in allen Dingen Gegenfäße ſeid?“ 

„Zrogdem? Nein, ebendeshald, Nede mir feiner 
von Übereinftimmung der Neigungen! Gegenſätze 
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berühren fih — gleichnamige Eleftrizitäten ſtoßen ſich ab. 
— Du wirft doch bei uns zu Abend ejfen? Natürlich —“ 

Er Stand auf und klingelte. 

„Martba,“ fagte er zu dem hereintretenden Mädchen, 
„beiorgen Sie alles, was ih Ihnen gefagt. Vergeſſen 
Sie das Teegebäd niht — Sie wiſſen, wie ich es gern 
mag — und nur frifshe Eier für meine Frau und den 
toben Schinken etwas ſcharf. Haben Gie die Gans 
gefchlachtet?“ | 

„ach kitte Sic, Herr Winfried — ih und ein Tier 
töten! Lieber felber fterben!“ 

„aa, fo gebt es mir auch — aber unangenehm ift 
es Doch. Ach hätte gern Gänſeleber heute abend ge- 
habt. Mein Freund bier ißt fie ſo gern —“ 

„Die Gans iſt geichlachtet, Herr Winfried. Ihre 
Frau Gemahlin hat es heute früh noch beforgt.“ 

„Dann mag fie die Köchin gleihb ausnehmen. 
Aber die Leber will ich felber braten. — Du ſollſt mir 
dann fagen, Artur,“ wandte er fihb nah Marthas 
Abgang zu mir, „ob du je fo etwas Köſtliches gegeſſen 
halt. Alerander Dumas könnte es nicht beijer machen, 
obgleih er fiherlih ein ausgezeichneter Roch war. 
Paula ift auf der Jagd, muß aber jeden Augenblid 
zurüdtommen. Sie bringt allemal reihe Beute mit, 
denn fie ift eine Schüßin erjten Ranges.“ 

Ein klägliches Gefchrei aus einer Ede des Zimmers 
unterbrach) feine vertraulichen Mitteilungen. „Ach, 
Lottchen!“ rief er, mir glüdjtrahlend zublinzelnd, und 
eilte fogleih nach der bewußten Ede, in welcher ich 
jekt erit einen großen Rorb auf einem fahrbaren Ständer 
entdedte. „Unfer Lottchen!“ rief er vorftellend, indem 
er ein weißes Bündel aus dem Körbchen empor- 
bob und mir enigegenbielt.. „Biſt aufgewacht, mein 
Püppchen? Schlaf wieder, Herzensliebling!“ 
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Es war ein ebenſo ergößlicher, als berzerquidender 
Anblid, wie er das Kleine im Zimmer berumtrug, und 
ich lachte, daß mir faſt die Tränen über die Baden 
liefen. 

„Da 

fommt 
Mama!“ 
tief er 

plößlich 
— und in 
Der Tat, 
kräftige 
Fußtritte 
wurden 
Draußen 
















vernebmbar, Die Tür 
ward aufgeriiien, und 
eine bobe Geſtalt im Zä- 
gerkoſtüm, Die Jagdtafche 
an der Geite bängend, 
woran Hafen und Reb— 
hühner berunterbaumel- 
ten, auf dem Ropfe eine 
Pelzmütze, die Fiinte unter dem Arme, trat mit fröh- 
lihem „Guten Abend“ ins Zimmer, Wenn ich nicht 
gewußt hätte, wer vor mir ftand, jo hätte ich zunächſt 
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wohl kaum gewußt, ob ich einen Mann pder eine Frau 
vor mir hatte, oder vielmehr, ich hätte unbedingt einen 
Mann vor mir zu feben geglaubt. Auch die Stimme 
hätte mich kaum eines Befjeren belehrt. Sp aber wußte 
ih ja Befcheid, ich ftand auf und grüßte höflich, und 
herzlih yreßte mir die Frau des Haufes die Hand. 

„un, wie gefällt Ihnen mein Zagdkoftüm?“ forfchte 
fie triumpbierend. „Nicht wahr, man kann mich kaum 
von einem richtigen Zäger unterjcheiden?“ 

„Wahrhaftig — kaum,“ beftätigte ich lachend. 

„And fieh nur, Fränzchen, das Zagdglüd!“ wandte 
fie fih an ihren Gatten, den fie mitfamt dem Rindchen 
in die Arme ſchloß und abküßte. „Aber Durft und Hunger 
hab’ ich, liebes Herz, davon haft du feine Ahnung.“ 

„Spgleih, Paula, fogleih. Während du ablegft, ift 
alles fertig. Ich will auf der Stelle deden lafjen.“ 

„Weißt du, mit wen ich heimgegangen bin, $ränz- 
chen?“ 

„Nein.“ | 

„Mit dem diden Keſſelmann. Wie ich mich allemal 
über den bejchräntten Efel ärgere — prügeln künnen 
hätt' ich ihn!“ 

„sbr habt wohl wieder politifiert?“ bemerkte 
Franz lächelnd. 

„Der Taps ift natürlich nicht hell zu kriegen. Ich 
hätt’s auch vermieden, mich mit ihm einzulaffen, wenn 
er nicht felbft angefangen hätte. — Sie bleiben doc 
zu Nacht bei uns, lieber Freund?“ 

„Eigentid —“ 

„Ach was, feine Umftände! Morgen begleiten Sie 
uns nah Halldorf. Wir fahren mit unferem neuen 
Automobil bin,“ 

„Haben Sie einen guten Fahrer?“ erktundigte ich 
mich vorfichtig. 
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Paula brach in ein helles Gelädter aus. „Gewiß 
— da jteht er,“ entgegnete fie, jich an die Bruſt Hopfend. 

„DBahrhaftig, Artur — Baula fahren zu feben, ift 
ein Genuß,“ ftimmte Franz begeijtert bei, während er 
jelber dem Mädchen beim Deden half. 

„War das Rleine ruhig, Franz?“ 

„Sehr artig. — Sp, feb Dich hierher, Artur, neben 
meine Frau — wir ejjen abends ftets hier, lieber Freund, 
es ijt bier am gemütlichiten — nicht wahr, Baulhen?“ 

„Ich fühle mich) abends nirgends anders wohl,“ 
erwiderte Baula und ging hinaus, fi umzukleiden. 

Wir blieben den ganzen Abend in dem warmen, 
traulihen Zimmer — Franz faß auf dem Sofa, und 
ich lehnte mich behaglich in einen Samtſeſſel zurüd, 
während Baula einen alten Lehnſeſſel vorzog. Franz 
trank eine Taſſe Tee nach der anderen, den er Sich felbjt 
bereitete, Baula und ich ließen uns wohl fein bei einem 
Glas Bier, ih rauchte Sigarren, indes Paula den 
blauen Dampf einer aromatifhen Sigarette vor ſich 
binblies. Es war das wunderbarfte Bild von der 
Melt: Franz in feinem bimmelblauen Sclafrod und 
den langen, blonden Loden, Baula in ihrer braunen 
Lodenjoppe mit dem türkiſchen Fes auf dem Ropfe — 
er See trinkend, fie Bier, er an einem Stüd Torte 
fauend, fie eine Sigarette ſchmauchend — ich ward 
manchmal wirklich felber irre, welches der Herr und 
welches die Dame des Haufes war. 

Aber glüdlih waren fie, überglüdlib — und es 
war gewiß einer der gemütlichiten Abende meines 
Lebens, den ich zujammen mit Paul und Franziska 
verlebte, 
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Schönheitsfultur. 


Von Dr. Fr. Parkner. 


> 

Mit 12 Nildern. Nachdruck verboten.) 
De Schönheit iſt eine Gunſtbezeigung der Göt- 

ter. Dieſes altgriechiſche Wort iſt inſofern rich- 
tig, als ſich niemand auf dieſe oder jene Weiſe ein 
ſchönes Geſicht willkürlich verſchaffen kann, ſondern 
ein jeder ſich mit den ihm von der Natur verliehenen 
Gefichtszügen abfinden muß, es ift aber infofern un- 
richtig, als die Schönheit nicht ausschließlich auf der 
Gefichtsbildung beruht, fondern beim äſthetiſchen Ge— 
famteindrud einer Perſon die Haltung des Rörpers 
und die vollendete Formgebung feiner übrigen Zeile 
einen fchwerwiegenden Einfluß ausüben, und gerade 
in Diefer Beziehung dem einzelnen feine umüberfteig- 
baren Schranken gezogen find. 

Der Rörper als Ganzes und feine verjchiedenen 
Glieder entwideln fich zwar nach beftimmten Gefeßen, 
denen die Abſtammung und Vererbung zugrunde liegen, 
aber diejer Entwidlungsgang läßt ſich bis zu einem 
gewiſſen Grade leiten und lenken und in ſolche Bahnen 
hinüberführen, welche zum Sielpuntt die DVervoll- 
fommnung der äußeren Form haben. Das Mittel zur 
Ausübung dieſer Schönbeitstultur ift eine metbodifche 
Gymnaſtik, die die gegebenen körperlichen Vorbe— 
dingungen klug berüdfichtigt und die Ausbildungs- 
fähigkeit der Muskulatur durch ein geordnetes Be- 
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wegungsſyſtem zur Hervorbringung der beabfichtigten 
Wirkung wohlüberlegt zu verwerten weiß. 

Die Vollkommenheit 
Der Rörperformen it be- 
jonders für die Frauen- 
welt eine Angelegenheit 
von weitteichender Be— 
Deutung. Diele Tatfache 
bat in le&ter Seit ver- 
ichiedene Lebrmetboden 
zutage gefördert, die auf 
die Jchönbeitliche Ausge- 
italtung des weiblichen 















Nackenuͤbung: 
Beugen des Kopfes. 


Körpers hinarbeiten. Wir 
wollen uns an dieſer 
Stelle mit der Methode 
beſchäftigen, die Maud 
Odell, eine engliſche 
Schönheit, ſich nach der 
bekannten Schreberſchen 
Simmergpmnaftit für 
ihre Zwecke zurechtge— 


Nackenuͤbung: 
Senken des Kopfes. macht hat. Maud Odell 


wurde bei einer Schön— 
heitskonkurrenz mit der goldenen Medaille ausgezeich— 
net, und fie erregte durch die Vollendung ihres Wuchies 





—— 
* 


100 


Schönheitskultur. Oo 





allgemeine Bewunderung. Unſere Abbildungen geben 
Maud Odell ſelbſt bei den einzelnen Ausführungen 


ihrer gymnaſtiſchen 


Übungen wieder, denen fie allein 


ihre Körperſchönheit zujchreibt. 





Übung für die 
Entwicklung des Brust: 
Forbes: Erſte Stellung. 


unbewegt gebalten 





Maud Odell nimmt die Übun- 
gen, die etwa zehn Minuten Zeit 
erfordern, täglich früb- 
morgens vor und badet 
Darauf kalt. Wellen Kör— 
perfonititution ein kaltes 
Bad nicht zuläßt, kann aber eben- 
jogut ein laues oder warmes Bad 
gebrauchen. Die Übungen begin- 
nen bei den Schultern und endi- 
gen bei den Fußfnöcheln, fie find 
weder zu ſchwer noch zu ermü- 
dend, und fie baben außerdem 
den Vorzug, daß ſie mit keinerlei 
Unkoſten verbunden find, Es wird 
dabei die militärische Stellung ein- 
genommen, alſo: Haden zufam- 
men, Brujt heraus und Schultern 
zurüd! Bugleich wird tief und 
regelmäßig geatmet. 

Eine jede Frau wünſcht ſich 
einen fchönen Naden, und eine 
jede kann ſich ihn rund, fchlant 
und anmutig gejtalten, wenn fie 
folgenden Weg einjchlägt. Wäh— 
rend Der Rörper aufrecht und 
wird, wird Der Ropf ſanft ſo 


weit nach binten gebeugt, als es bequem möglich ift. 
Alsdann wird der Ropf langfam nach vorn gejentt, 
bis das Kinn den Brufttorb berührt. Diefe Be- 
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wegungen werden fünfundzwanzigmal in einer Minute 
wiederbolt, 

Die nächte Übung bezwedt die Hervorwölbung 
des Bruftlorbes und die Ausbildung der Schulter- 





Übung für die Entwiclung des Bruftforbes: Zweite Stellung. 


partien. Sie löſt die Schulterblätter und bringt hinter 
ihnen die flachen Grübchen bervor, Bei gerader 
Stellung werden zunächit die Arme in voller Länge 
nach vorn gejtredt und die Hände aneinander gelegt. 
Darauf werden, während tief durch die Naſe geatmet 
wird, die angeftrafften Arme fo weit als möglich langſam 


102 Schönbeitstultur, 








nach hinten gejchwun- 
gen und alsbald wieder 
nach vorn in die vor- 
berige Stellung zurüd- 
gebracht, fo daß fie alſo 
einen Dreiviertelfreis 
in der wagrechten Ebe- 
ne bejchreiben. Diefe 
Übung ift dreigigmal 
in der Minute zu wie- 
derholen. 

Hier, wie bei allen 
folgenden Übungen, 
muß die Aufmerkfam- 
feit völlig auf dieſe 
gerichtet fein, die Mus- 
feln müſſen angeipannt 
und alle Energie auf 
Die Sache verwendet 
werden, 

Geben wir nun zur 
Ausbildung der Arme 
über, In erſter Linie 
bandelt es fich bier um 
die Dervolllommnung 
der Unterarme und der 
Handgelenke, Manche 
Frauen Jind ſtolz auf 
ihre mollig-weichen und 
finderhbaften Handge- 
lenfe. Das ift Ge— 
Ihmadjache, Zedenfalls 


aber ijt der Anblid eines fraftvollen und feinen 
Handgelents nicht weniger ſchön, und es ergibt fich 








Übung für die Bevvollfommmung von Unterarm und 





Erſte Stellung. 


gelenf: 


N) 


Hand 
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bei der Hinarbeitung 
auf Diefes Ziel noch 
der befondere Vorteil, 
wirklich leiftungs- 

fäbige Arme und 
Handgelenfe zu jchaf- 
fen. Zuerſt werden 
die Hände kräftig zu- 
jammengeballt, Die 
Arme feitwärts wag- 
recht in voller Länge 
ausgejtredt, die Mus- 
feln angejtrafft und 
die Handrüden nach 
pben gekehrt. Darauf 
werden Die Hände 
ſcharf nach unten ge- 
frümmt, ſo daß fie 
möglichſt in einem 
rechten Winkel zu den 
Unterarmen zu ftehen 
fommen. Nun wer- 
den Die geballten 
Hände kräftig nad 
oben gehoben, fo das 
Die Handrüden jebt 
wiederum ungefähr 
einen rechten Winkel 
zum Unterarmbilden, 
Diefe Übung ift zwan- 
zigmal zu wieder- 
holen. 

Da ih der Zug der Muskeln auf die Unterarme 
fortjeßt, jo werden durch die gefchilderten Bewegungen 





Übung für die Vervolllommmung von Unterarm und Handgelenk: Zweite Stellung. 
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auch formvollendete Unterarme gefchaffen, was bei 
der Mode, hbalblange Ärmel zu tragen, die die Unter- 
arıne entblößt zeigen, von wefentliher Bedeutung ift. 

Die nächfte Übung, die der Formung der Büfte 
dient, iſt ziemlich einfah. Der eine Arm wird mit 
gefchloffener Hand möglichjt weit feitwärts in gleicher 


‘ 





Höbe mit der Schulter ausgeftredt, während die andere 
Hand in die Hüfte gejtemmt wird, gebt wird der 
ausgejtredte Arm nach vorn und unten geführt, wobei 
Der Oberarın feſt an den Bruſtkorb gedrüdt wird. Darauf 
wird diefelbe Übung mit dem anderen Arm vorgenom- 
men, Ein jeder Arm muß die angegebene Bewegung 
achtzehnmal wiederbolen. 

Um eine ſchöne, ſchlanke und biegjame Taille zu 
gewinnen, fann man verfchiedene Methoden anwenden. 
Die eine, feit langem geübte bejtebt darin, daß die 
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Hände zujammen auf den Scheitel gelegt werden, und 
nun der Rumpf bei fteifen Rnieen möglichft weit nach 
porn und unten gebeugt wird, Zedoch iſt diefe fonft 
ganz trefflihe Übung ziemlich anjtrengend. Leichter 
und gleichwohl ſehr zwedmäßig iſt die nachftebende, die 
durch Die Anfpannung der Schenkelmuskulatur zugleich 





Übung für die Formung der Buͤſte: Zweite Stellung. 


den Dorteil bietet, daß fie Hüften mit zu Starten Fett- 
politer fchlant und auf der anderen Seite ſchwache 
Hüften voll madt. Bei aufrechtem Stand werden Die 
Arme mit zufammengeballten Händen feitwärts aus- 
geftredt,. Darauf wird der Rumpf nach der einen Seite 
gebogen, die entgegengejegte Hand mit den Hand- 
fnöcheln in die entiprechende Achſelhöhle gelegt und 
die andere Hand möglich]t tief nach unten und feitwärts 
gefentt, Hierauf gebt man in die erite Stellung zurüd 
und wechjelt nun mit der anderen Seite ab. Man fett 
die Übung vierzigmal rhythmiſch fort, 
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Auf die Stärkung der Muskeln, die die Dede für 
Die Verdauungsorgane bilden, läuft Die nunmehr 
folgende Übung 
hinaus. Man 
legt ſich lang 
ausgeitredt mit 
dem Rüden auf 
den Fußboden 
und freuzt die 
Arme über dem 
Kopf. Parauf 
richtet man ſich 
in die ſitzende 
Stellung auf, 
wobei die Hak— 
ken zuſammen— 
und am Boden 

feſtgehalten 
werden, ſtreckt 
jetzt die Arme 
in die Höhe, 
jo daß der Kopf, 
zwijchen fie zu 
liegen kommt, 
und beugt fich 
zulegt jo weit 
nach vorn vor, 
daß Die Finger- 
ſpitzen die Ze— 
hen berühren. 
Alsdann kehrt 
man wieder in die liegende Stellung zurück. Eine 
zwanzigmalige Wiederholung genügt für dieſe Übung, 
Eine jhöne Form der Beine und Knöchel kann 





Übung zur Hervorbringung einer 
biegfamen Taille. 
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man auf verfchiedene Weife erreichen. Für empfind- 
lihere Perſonen ift folgende Übung vorzuziehen. Man 
nimmt die Hände in die Hüften, bebt fich auf die Sehen, 
redt den Rörper gerade und kräftig empor, fenft die 
Füße auf die. Haden, kauert ſich zum Sitzen nieder 
und erhebt fich fodann. Die Übung ift fo lange fort- 





Ste Haltung, Schlechte Haltung. 


zufeßen, als man es vermag. Bei weiten anjtrengender 
ift das Hüpfen auf der Stelle. Wer hundertmal binter- 
einander gebüpft hat, wird aus dem Schwergefühl in 
feinen Beinen erkennen, daß bier ihre Muskulatur ein 
tüchtiges Stüd Arbeit leiiten mußte. 

Die Inftematifche Durcharbeitung des Rörpers vom 
Ropf bis zum Fuß trägt nicht nur zur Vervollkommnung 
der Formen bei, fondern verbefjert auch ganz von ſelbſt 








die Haltung. Denn die Stählung der Muskeln verleiht 
dem Bruſtkorb Feftigkeit und Fülle, der Taille Bieg- 
jamteit und dem Gang Gewandtheit und Sicherheit, 
während eine fchlaffe Muskulatur den Bruftforb ein- 
linken, die Bewegungen unbebolfen und den Gang 
ſchloddernd erjcheinen läßt. 

Aber diefe Schönheitsübungen bringen noch weitere 
Folgen mit fich. Durch die methodiihen Bewegungen 
wird auf der einen Geite 
der Blutumlauf belebt, auf 
der anderen der Appetit 
angeregt, fo daß ich eine 
gefteigerte Nabrungszu- 
fubr nötig macht, und das 
Ergebnis davon iſt eine 
Blutauffrifchung, die ſich 
nicht zulegt in der mun- 
teren, gejunden Gelichts- 
farbe ausdrüdt. 

Beidem ganzen Übungs- 
plan ijt als Hauptregel die 
Vorſchrift zu beachten, daß 
man nicht einjeitig vor- 
gebt, das beißt die eine 
Übung auf Koſten der anderen bevorzugt, Denn 
die vermehrte Durcharbeitung eines Rörperteiles, mag 
es nun der Bruſtkorb, Arm oder Fuß fein, führt 
notwendig zu einer ſtärkeren Entwidlung desfelben, 
wodurch ein anderer Teil leiden kann, auf jeden 
Fall aber das ſchöne Ebenmaß des Körpers geftört 
wird. So kann eine übertriebene Übung der Arın- 
musfulatur die Beweglichkeit und Gelentigfeit des 
Handgelents vermindern vder die der Beinmusfkulatur 
den Gang plump und jchwerfällig machen. Die Gleich- 





Arm mit ungenügend 
beweglihem Handgelenf. 
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mäßigfeit der Übung ruft dagegen eine entzüdende, 
klaſſiſche Symmetrie der einzelnen Gliedmaßen hervor, 

Frauen, die ſich einer zielbewußten Schönbeits- 
kultur befleißigen, werden nach wenigen Wochen 
feinen Gefallen mehr am Rorfett finden, das wichtige 
Organe einfchnürt und beengt, fie werden die Schube 
mit hoben Haden beifeite lafjen, die einen fniebeugigen, 
ſchwankenden Gang bedingen, und fie werden weder 
zur Schminke noch zum Puder zu greifen brauchen, 
da ihre Gefichtsfarbe blühend und rein fein wird. Muße 
für diefe Übungen aber haben alle genug, da fie nur 
einen verjchwindenden Bruchteil von der Zeit er- 
fordern, die bisher auf die Beichäftigung mit der Toilette 
und ihre Anlegung verwandt wurde, 








- Der Drpensdorfer. 


Novelle von Horſt Bodemer. 


co 
(Nachdruck verboten.) 


er Zug verließ die Bahnhofshalle von Baden- 
O Baden. Aus einem Abteil erſter Klaſſe 
tauſchte ein Herr mit den Zurückbleibenden 
—EA Aabſchiedsgrüße. Dann trat er vom Fenſter 
zurüd, Er war groß und jchlant, Mitte der Dreißiger 
mochte er fein. Mit ernftem Geficht ließ er fich nieder 
und jtarrte zu Boden. Er war allein in feinem Abteil. 
Die energiihen Züge, die gebräunte Hautfarbe ver- 
rieten den Offizier. Aber Rarl Ehrenreich v. Orpensdorf 
war nicht mehr im Dienit. Seit zwei Jahren bemwirt- 
Iichaftete er das Stammgut, vorher batte er in Botsdam 
bei den Gardeulanen geitanden. Als er gerade eine 
Schwadron erbielt, ftarb fein Bater; nun baufte er als. 
Zunggefelle in der Altmark und war ein echter, rechter 
Zandjunfer geworden. Ein Beinkruh im Frühjahr 
batte eine Nachkur in Baden-Baden notwendig ge- 
madt; fie war von gutem Erfolge gewefen. 

Zimmer fchärfer wurden die Falten auf feiner Stirn, 
die Flügel der geraden, fait etwas zu großen Nafe 
zudten nervös, feine blauen Augen fchienen fich in das 
rote Boliter hineinbohren zu wollen. 

Die Lokomotive pfiff. Er ſtand auf und fuhr fich 
mit der gepflegten, ſchlanken Hand über das kurz— 
gehaltene, blonde Haupthaar. In Oos ftieg er um. 

Über Frankfurt, Magdeburg kam er fpät abends in 
Stendal an. Hier hatte er längeren Aufenthalt. Er 
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begab ih ins Wartezimmer, un auf den Zug nad 
Oſterburg zu warten. 

Da ſchlug ihm plößlih jemand auf die Schulter. 
„n Abend, alter Ausreißer!“ 

„Guten Abend, Kruſemark! Was macht denn du 
bier?“ 

„Dar zum Liebesmahl bei den Hufaren.“ 

„And wie geht’s zu Haufe?“ 

„Dante, Weib und Kinder find wohl. — Wan 
vermißte Dich heute ſehr und muntelte allerlei.“ 

„Wer — was?“ 

„Wer? Zch bin nicht indisfret. — Was? Du hätteft 
did aus Baden-Baden nicht fortgefunden, weil du 
dort eine junge Dame kennen gelernt.“ 

„Mebr wie eine,“ 

„Bift zwar hölliſch kurz angebunden, aber das foll 
mich nicht abhalten, dir etwas mehr auf den Bahn zu 
fühlen. Du weißt doch, die Welt ift ein großes Bierdorf, 
es wird vieles gellaticht und getraticht, aber etwas 
Wahres ift meiftens Doch an einer ſolchen Gefchichte.“ 

„Nun ja, ih war mit fehr netten Leuten zufamnten. 
Die Nachkur befam mir gut, da bin ich eben ein paar 
Wochen länger in Baden-Baden geblieben, ‘als ich 
urjprünglich wollte,“ 

„Sag einen geihlagenen Monat -— und während 
der Ernte!“ | 

„Rein Inſpektor iſt auverläffig.“ 

- Da ladte der junge Rrufemarf heil auf, „Freund- 
chen, halt mich nicht für dumm und mach dich nicht 
Ihlechter, als du bift! Deine Arbeitswut kennt der 
ganze Kreis; wenn du alfo während der Haupternte 
die Heimkehr vergißt, ſo müjjen [ehr jtihhaltige Gründe 
vorliegen.“ \ 

„nd wenn’s fo wäre?“ 
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„Du weißt, daß jih niemand mehr drüber freuen 
würde als meine Frau und ich.“ 

„Das weiß ich und dankte euch. Aber die EU ODUNG 
iſt noch nicht gefallen.“ 

„Noch nicht?“ 

„Nein — und Dir gegenüber fann ich ja offen fein. 
Eritens, fie ijt nicht vom Adel —“ 

„Aber fehr alte Hamburger Batrizierfamilie,“ 

„Du biſt ja fehr gut unterrichtet! Alfo zu Nummer 
zwei, Wird es ihr auf dem Lande gefallen? Das Der- 
pflanzen ift eine fchwierige Sache, neue Lebensbedin- 
gungen fchlagen felten gut an, ein ganzes Leben ift 
lang.“ 

„DBenn fie dich liebt?“ 

„Alter Zunge, ich bin fein Braufelopf mehr, Erſt 
wägen, dann wagen!“ 

„Bis du den Anſchluß verfäumt haft.“ 

„Lieber das, als unglüdlih werden und noch je- 
manden mit fich reißen.“ 

„sh fürchte, Dein langer Badener Aufenthalt wird 
dir noch mandes Ropfzerbrehen maden.“ 

„Wohl möglich.“ 

„Dann wird dir unſere Freundſchaft helfen.“ 

„Mein guter Egon!“ 

Es war Zeit zum Zuge. Man ſtand auf. Scharf 
beobachtete der Freund den Heimkehrenden, deſſen 
Geſicht ernſt blieb, und er meinte, die leichten Krähen— 
füße in deſſen Augenwinkeln hätten ſich vertieft. 

Sie ſprachen auf der halbſtündigen Fahrt nur 
wenig zuſammen. Orpensdorf gab ja auf alle Fragen 
nur einſilbige Antworten. 

„Alſo gute Nacht, Kruſemark, du fährſt hier zu 
einem anderen Loche hinaus. Grüße mir ſchön zu 


Hauſe.“ 
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„Danke — laß dich bald mal ſehen.“ 

„Ich denke ſchon.“ 

Sie ſtiegen vor der Station in ihre Jagdwagen ein, 

„Qa, Frist, alles wohlauf?“ fragte Orpensdorf feinen 
Kutſcher. 

Die Freude glänzte dem Burſchen vom Geſicht. 
„Jawoll, Herr Kittmeiſter, alles in ſchönſter Ordnung 
in Orpensdorf!“ 

„Dann fahr zu, das große Gepäd kann morgen der 
Miihwagen mitnehmen.“ 

Die FZühfe zogen an, in fharfem Trabe ging es 
über das holperige Ofterburger Pflajter, dann auf der 
Landſtraße bis Natterheide. 

Der Bollmond ftand am Himmel, das Gefährt bog 
ab auf den Verbindungsweg nah Orpensdorf. Das 
weiße Rirchlein, in dem feine Däter zum lebten Schlafe 
rubten, blidte aus den dunklen Bäumen hervor, die 
Eſſe feiner Brennerei ragte wie ein Zeigefinger gegen 
den Haren Sternenhimmel, rechts davon, verjtedt 
unter hundertjährigen Raftanien, Fichten und Linden, _ 
lag das Herrenhaus. Über den mit Bohlen belegten 
Grenzgraben ratterte der Wagen, Zu beiden Seiten 
des Weges dehnten fich feine Felder aus. Zum Zeil 
war die Frucht ſchon geborgen, der Roggenfchnitt be- 
endet, der Weizen reif zur Ernte. 

Der Weg machte einen Brgen, nun ging’s die 
jtille, mit Raftanien bepflanzte breite Dorfſtraße ent- 
lang. Durchs Hoftor, das von einem Zurine, der als 
Taubenſchlag diente, getrönt war, fuhr der Rutfcher 
in elegantem Bogen vor der Freitreppe vor, 

„Suten Abend, Herr Rittmeifter!“ 

Der Anfpektor Schröder, ein Mann Mitte der 
DVierziger, und Köhler, der alte Hofverwalter, be- 
grüßten ihren Herrn, 
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„Suten Abend! Gut gewirtichaftet?“ 

„zawohl, Herr Rittmeijter!“ 

„Na, Köhler, legen Sie fih nur aufs Ohr, der 
jüngite find Sie nicht mehr. Ich dankte Zhnen für 
Ihren Willtommgrugß. — Sie, Schröder, kommen, 
bitte, noch einen Sprung mit herein.“ 

Zufrieden trollte der Hofverwalter weg, der In- 
ſpektor folgte feinem Herrn, der oben an der Züre 
mit einem Rnidfe von der alten Wirtfchafterin, der 
Wendſchuchen, begrüßt wurde, 

„Herr Rittmeifter, das Eſſen wartet. — 

„Wenn ich noch eſſen ſoll, müſſen Sie mithalten, 
Schröder.“ 

Der ſchmunzelte. Aufs Eſſen legte er zwar weniger 
Wert, deſto mehr aber aufs Trinken. 

„Alſo keinerlei Unannehmlichkeiten vorgekommen? 
Nur raus mit der Sprache, wenn Sie mir vielleicht in 
Baden-Baden die gute Laune nicht verderben wollten!“ 

„Nichts, Herr Rittmeifter! Der Roggen iſt prächtig 
herein, das Obit hat freilich gelitten, und die Rartoffeln 
werden auch nur mittel fein.“ 

„Alles wird nie gut. Das Dieh ift gejund?“ 

„Ein paar Rleinigteiten nur — ein Zugochſe hat 
ji verleht, eine Zuchtſau iſt vorgejtern eingegangen, 
allzuviel war fie nicht mehr wert.“ 

„And Die Arbeiter?“ 

„Tun ihre Schuldigkeit. Ohne Rüffel kommt man 
natürlich nicht duch.“ 

„Sie mögen ja reht haben, Schröder. — Schenken 
Sie fih nur ein, der leihte Mofel tut Ihnen nichts,“ 

„za, Herr Rittmeifter, da haben wir noch fo ’n 
Zuwachs bekommen. Wollte ihn nit nehmen, aber 
fein Vater, der alte Seibert, hat mid) fo gebeten, und 
da hab’ ich gemeint, fein Züngjter könnte fo lange bier 


a Novelle von Horst Bodemer. 115 
bleiben, bis der Herr zurüd ift. Der Alte trägt mit 
ſolchem Stolze das Allgemeine Ehrenzeihen und iſt 
ihon beim feligen Herrn Major fo gut angejchrieben 
geweſen, da wollte ih ihn nicht kränken.“ 

„Sie haben recht getan. Arbeitet der Zunge fleißig?“ 

„Fleißig und geſchickt. Uber — ich kenne ihn — 
den Winter, wenn’s wenig Arbeit gibt, wird er fich 
bier mit durchfreſſen, und im Frühjahre, wenn die Arbeit 
drängt, gebt er duch.“ 

„Dielleiht wird er ruhiger.“ 

„Der nicht, Herr NRittmeifter, der nicht! Gefeflen 
hat er auch ein paarmal wegen Lanpdftreicherei und 
Betteln —“ | 

„Schröder, er fam um Arbeit zu fuchen heraus aus 
der Großftadt; er hat als Schuſter gelernt, will zeigen, 
Daß er fich gebeflert hat, Möchten Sie, er ftände in 
dunkler Naht zwiihen Natterheide und Orpensdorf 
und getraue fich nicht herein?“ 

Der Inſpektor rutihte auf feinem Stuhl unruhig 
bin und her, „Sreilih nicht. Aber die anderen Ar- 
beiter —“ 

„Reiner foll ihn ſchmähen, keiner ihn fchelten, 
fonft befommt man’s mit mir zu tun! Die ſtarken 
Stämme bedürfen der Stüße nicht, das machen Gie 
den Leuten nur recht deutlich,“ 

„Sie haben alle jo vft gefragt, ob der Herr Ritt- 
meifter nicht bald wieder nah Haufe käme.“ 

Orpensdorf. ftand auf und warf die Serviette auf 
den Tiſch. „Haben fie das?“ 

„Zawohl, wir waren damals ja alle bange, Herr 
Rittmeifter würden das Gut verpachten und weiter 
dienen.“ 

„Hier habe ich zu dienen, bierber hat mich das 
Schickſal geftellt. Und nun gute Naht, Schröder!“ 
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Oa ftrahlten die Augen des Inſpektors. Feſt drüdte 
er die ihm gereichte Hand und ging. 

Als jih hinter ihm die Tür gefchloffen, redte fich 
Karl Ehrenreich hoch auf. Ob der gute Schröder wußte, 
was für ein Lob er feinem Herrn gezollt? Orpensdorf 
hatte feine Scherereien mit kontraktbrüchigen Arbeitern, 
feine Gefindewohnungen waren in gutem Zuſtande, 
Das Deputat reichlih, und er konnte doch ganz gut 
beitehen, denn er hatte das nötige Betriebstapital zur 
Derfügung. Er ärgerte ſich immer, wenn feine Berufs- 
genojjen über die Leutenot fchimpften, denn fie kamen 
zum guten Zeile nur deshalb nicht vorwärts, weil fie 
hohe Hypothekenzinſen zu zahlen hatten und über wenig 
GSeldmittel verfügten. Welches Gefchäft foll aber ge- 
Deihen ohne die nötigen Barmittel? 

Er nahm feinen Zagdhut und ging dur die Ställe. 
Sauberkeit herrſchte überall, der Futterzuftand des 
Viehes war gut, Er nidte zufrieden. Dann betrat er 
den Herrihaftsftall, die Pferde lagen und fchliefen, 
jelbft die Füchſe Schon, denn der Kutſcher war die zwölf 
Kilometer von Ofterburg her fcharf gefahren. 

Bei feinem Reitpferde, das er von der Truppe 
mitgebracht, blieb er ftehen. „Sentor!“ Die Stute hob 
den Kopf, ſah mit den großen Augen ihren Herren an, 
dann ging fie mit DOonnergepolter hoch. Rechts und 
lints Elirrten die Halfterketten. 

Er ging dur) eine Pforte hinaus in den Park, der 
im Schlummer lag, kein Blätthen rührte fi, der 
Vollmond ſchien in den Teich. Er febte fih auf eine 
Bank und atmete ein paarmal tief auf. Das machte ihn 
rubiger, Nun mochte das Schidjal feinen Lauf nehmen, 
er war fugelfejt, mochte es ftürmen, auf das Pflafter 
Des Lebens ließ er fich nicht werfen. 
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Es gab in den nädjten Tagen viel zu tun, das 
Wetter fing an unbeftändig au werden, der Weizen 
mußte herein. Da ſah er, wie er fich auf feine Leute 
verlajfen konnte, denn ſie arbeiteten, daß ihnen der 
Schweiß in Strömen am Xeibe berunterlief, und 
einer der fleißigften war der junge Seibert. — 

Der Sonntag kam, ftill lag der Wirtjchaftshof da, 
wie ausgejtorben, nur drüben am Fenſter faß der alte 
Hofmeier mit der Pfeife auf der Bank vor dem hoch- 
gezogenen Weinftod, deſſen Früchte nie reiften. 

Da eilten Rarl Ehrenreichs Gedanten nah Baden- 
Baden. Gie hatten es täglich, faft ftündlich getan, aber 
zum ruhigen Denken über Dinge, die die Wirtfchaft 
nicht betrafen, war er noch nicht wieder gelommen. 

Die Itillen Sonntage auf dem Lande allein! Eine 
rechte Erholung waren fie eigentlich nicht, und bei den 
Nachbarn herumzufahren, war auch nicht nach feinem 
Geſchmack. Höchſtens zu Egon Kruſemark. Aber 
immer fonnte er dem auch nicht auf dem Halje liegen, 
er hatte Weib und Rinder, war pflichttreu wie er; 
Manchmal hatte ſich ſchon ein Gefühl in feine Bruft 
geihhlichen, wenn er drüben in Kruſemark das Glüd 
ſah, fait war es Neid; er wünjchte fich einen häuslichen 
Frieden, aber — Rarl Ehrenreich Orpensdorf war ein 
Grübler. Er faßte nicht zu mit beiden Händen, Wenn 
er glaubte, die Rechte gefunden zu haben, ging die 
Rechnung nie treftlos auf. 

Aber nun glaubte er, er habe beſtimmt die Rechte 
gefunden, wenn fie Gefallen am Landleben finden 
könne. Smmer das „wenn“! Er machte eine ärgerliche 
Handbewegung und febte fih an den Schreibtiich. 

Plötzlich umfpielte ein Lächeln feinen Mund, er, der 
gerade Zunter, wollte einmal Diplomat fein. Was die 
Liebe nicht alles fertig brachte! 
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„Verehrtes gnädiges Fräulein! 

Gar ſchnell mache ich von dem mir gewährten Rechte 
Gebrauch, Ihnen zu ſchreiben. Und ich glaube faſt, 
ich hätte es noch früher getan, wenn mich meine Arbeit 
nicht abgehalten hätte und die Ungewißheit, ob Sie 
noch in Baden-Baden oder ſchon nach der Perle 
Thüringens, dem ſchönen Schwarzburg, übergeſiedelt 
ſeien. Sch denke, die würzige Wald- und Höhenluft 
wird Ihren Eltern wie Ihnen nach den Anſtrengungen 
der Kur recht gut tun, die wir alle ja ſo gewiſſenhaft 
durchgeführt haben. 

Der Fahrplan hat mich nun überzeugt, daß Sie den 
Rückweg nach Hamburg über Stendal nehmen werden, 
wenn nicht ein Beſuch Berlins in Ihrem Reiſeplan vor- 
gefehen ift, und da möchte ich die unbeſcheidene Bitte 
ausſprechen, die Herrihaften möchten für ein paar 
Tage unter meinem beſcheidenen Dache ihr Quartier 
aufihlagen. Die Hauptarbeit iſt beendet, ich jtehe 
ganz zur Verfügung und denke, ih werde auch in 
unferer einfamen Gegend für Serjtreuung jorgen 
fönnen. 

Seien Sie, bitte, bei Ihren Eltern, denen Sie mich 
angelegentlichit empfehlen wollen, ein guter Für— 
ſprecher. Dazu gehört allerdings, daß Sie felbit ein 
wenig Luft haben, mein jtilles Heim kennen zu lernen. 

Mich aber werden Gie jederzeit finden als Shren 
dankbar ergebenen 

Karl Ehrenreih Orpensdorf.“ 

Dann nahm er einen Briefumſchlag zur Hand und 
ſchrieb in großen, ftarten Buchſtaben: „Fräulein Elfriede 
Wilten in Schwarzburg, Thüringen. Gaſthof zum 
weißen Hirjchen.“ 

Und nun hatte er feine Ruhe mehr, er ließ anfpannen, 
fubr nad) Ofterburg und ftedte den Brief jelbjt in den 
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Poſtkaſten. Im Schritt ging es dann wieder heim, 
heute gab’s ja nichts zu verfäumen. Er befah fich die 
Felder, fragte Bauern, die er näher kannte, nach diefem 
und jenem und bekam freundlihe Antworten. Ja, 
der Orpensdorfer, das war ihr Mann! Das war einer 
von den YZuverläfjigen, auf den konnte man zählen. 
Dor kurzem war er in den Rreistag gewählt worden. 
Es haperte in der Altmark mit den Straßen, und 
Orpensdorf hatte auch keine, da war’s gut, fie fchidten 
einen redegewandten Herrn in die Rreisvertretung, der 
am eigenen Leibe fpürte, wie’s zuging, wenn in der 
nafjen Zeit die einfachen Verbindungswege „boden- 
los“ find. | 

Als er nah Haufe kam, meldete ihm der Diener: 
„Herr v. Krumke hat fi telephonifch für aht Ahr an- 
gemeldet, Frau Wendihuh hat die nötigen Vor— 
bereitungen mit mir bereits getroffen.“ 

Da lachte Orpensdorf. „Na, dann iſt's ja gut!“ 
Die beiden wußten ſchon, diefer Bejuch blieb lange, 
trank viel und gab anftändige Trinkgelder. | 





„Hallo, fieht man dich mal wieder, Orpensdorf! 
Scheinſt ja ſchöne Sachen anzurichten!“ 

„Bin ich denn ein bunter Hund, der ſich nicht für 
'ne halbe Stunde aus dem Rreije entfernen fann, ohne 
dag man über ihn redet?“ 

„Du weißt doch — Land und Klatſch! Mich haben 
fie auch ſchon ein dutzendmal verlobt gejagt, und ich 
laufe immer noch fehr fidel ‚ohne ang’ durch Gottes 
ihöne Wunderwelt.“ 

„Sp beruhige dich aljo auch über mich, Krumke.“ 

„Werd ih! Was macht die alte Wendſchuchen? 
Laß mich mal in die Küche gehen, ein paar Töne mit 
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ihr reden, hab’ Sehnfuht nah ihrer guten Hummer- 
mayonnaiſe.“ 

Orpensdorf lachte. Krumke ging hinaus, er tat, 
als ob er bier zu Haufe ſei. Er war ein guter Kerl, 
biederer Rrautjunter, groß und did für feine ahtund- 
vierzig Jahre und ein Lebenskünitler erſter Klaſſe, 
überall fand er die beiten Seiten heraus. 





Um ein Uhr nachts wurde er verladen. Orpensdorf 
Ihärfte dem Rutjcher ein, gleich nach Haufe zu fahren. 
Aber er kannte ſchon den guten Krumke. Wenn der 
unterwegs aufwachte, gab er Befehl, noch Oſterburg 
einen Beſuch abzuftatten; hatte der Löwenwirt ſchon 
zugemacht, trommelte er ihn heraus. 

Am Mittwoch brachte der Poſtbote einen Brief 
von Schwarzburg. 

„Seehrter Herr v. Orpensdorfl 

Mir danken für Shren Brief und die freundliche 
Einladung. Meinem Vater betommt das Rlima hier gar 
nicht, fo wunderhübſch Schwarzburg aud ift. Außerdem 
rufen ihn feine Geichäfte nah Haufe. Wenn Gie uns 
nicht fofort abfchreiben, fommen wir Montag nadhmittag 
halb fünf Uhr in Ofterburg an und bleiben zwei, vielleicht 
auch drei Sage. Der reine Überfall — nicht wahr? 
Warum find Sie fo leichtfinnig und fordern das Schidfal 
heraus! 

Don uns allen die berzlichiten Grüße. Wir freuen 
uns fehr, Sie wiederzufehen, bejonders Shre 

Elfriede Wilten.“ 

Orpensdorf faltete den Brief zujammen, 

„Frau Wendſchuch!“ 

„Herr Rittmeiſter — Herr Rittmeiſter!“ 

ghr Herr ſchrie ja, als habe er ein ganzes Negi- 
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ment Gardeulanen vor ſich. Sp fjchnell die alten 
Fübe den ftarten Körper tragen konnten, kam fie 
gelaufen. 

„Wir müſſen fchleunigft alle Gaftzimmer inftand 
ſetzen.“ 

„Kommt denn Einquartierung? Wir hatten doch 
erſt voriges Jahr welche.“ 

Er lachte. „Ja, wir befommen Einquartierung: 
ein Herr, zwei Damen und eine Rammerzofe.“ 

Da klopfte die alte Wendſchuchen fehr energifch mit 
dem Rithenlöffel an ihre Schürze, fah ihren Herrn von 
der Seite an, Sie roch den Braten, Die Leute hatten 
alfo doch nit nur gequafjelt! 


Der Ruticher hatte die neue Livree an, den Füchſen 
wat das gute Gefchirr aufgelegt, der Landauer im legten 
Augenblid unter Orpendorfs Augen noch einmal blant 
gepußt worden. 

Nun ging Rarl Ehrenreih mit großen Schritten auf: 
dem Ofterburger Bahnfteig auf und ab, Zebt fiel die 
Entiheidung, und er war wahrlich nicht der Mann, 
der Sie leicht genommen hätte. 

Pünttlih lief der Bug ein, am offenen Feniter 
ftand Elfriede Wilten, groß und fchlant gewachfen, 
mit vollen, roten Lippen und ftrahlenden, blauen 
Augen. Er riß die Türe auf, fobald der Zug hielt, 
„Willkommen in meiner Heimat!“ 

Zeihtfüßig jprang das junge Mädchen aus dem 
Abteil und lachte. „Da wären wir!“ 

Orpensdorf war Herrn und Frau Wilten, nachdem 
er fie begrüßt, beim Ausfteigen behilflich. 

„Schwarzburg leider nicht gut betommen?“ fragte er. 

Der Senator richtete fih auf, fait überragte er 
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Orpensdorf. „Leider gar nicht gut. Ich habe nicht 
Schlafen können.“ 

„O, das bedaure ih! — Ihnen aber, gnädige Zrau, 
geht es vortrefflih?“ 

„Sp gut, wie es einer Frau gehen kann, die ihren 
Mann leiden fieht.“ 

„Wenn Zhr Herr Gemahl erft feine gewohnte Lätig- 
teit wieder aufgenommen hat, wird ſich auch der Schlaf 
wieder einjtellen.“ 

„Das hoffen wir.“ 

Orpensdorf reichte Frau Wilten den Arm und führte 
fie zum Wagen. 

Der Senator mußte fih ſchwer auf feinen Stod 
ſtützen, aber er hielt fih aufrecht. Viel eher hätte man 
ihn für einen alten Soldaten als für einen Großlauf- 
mann gehalten. Ein Heiner, aufwärts gedrehter, weißer 
Schnurrbart zierte feine Oberlippe, das graue Auge 
blidte ruhig und felbjtbewußt in die Welt, das breite, 
etwas vorftehende Rinn verriet Energie. Frau Wilten 
war mittelgroß, kräftig, das braune Haar leicht ergraut, 
das Geſicht lang, die Züge edel, raffig, die Naje leicht 
gebogen, die Augen von brauner Farbe. Gie ent- 
ſtammte einer alten Bremer “Patrizierfamilie. 

Der Rutiher falutierte mit der Peitſche, während 
Rarl Ehrenreih den Herrſchaften beim Einfteigen be- 
bilflih war, Elfriede war zu den Füchſen gegangen 
und gab ihnen Zuder. 

„Den babe ih mir vom Munde abgejpart, Herr 
v. Orpensdorf.“ 

„Das hätten Sie nicht tun Sollen, gnädiges Fräulein.“ 

Shre blauen Augen lachten ihn an. „Sie feben, 
zu welchen Opfern ich fähig bin.“ 

„Aun fteig endlih ein, Elfriede!“ 

„Sch komme ſchon, aber ich fee mic) auf den Rüchſitz. 
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Reine unangebrahte Galanterie, Bapal Ou bift 
Batient.“ 

Zm Nu war jie im Wagen. Orpensdorf feste ſich 
neben fie, die Pferde zogen an, Bald war man zum 
Städtchen hinaus, 

„Alſo das hier ijt die Altmark — das Herz Preußens, 
wie Sie fo ftolz jagen, Herr v. Orpensdorf!“ 

„And mit Recht, denn von bier aus traten die 
Hohenzollern ihren Siegeszug an, nachdem fie die 
ttörriihen Rochows — da hinter dem Walde liegt der 
Ort, heute beißt er Rohbau — und wie die anderen 
alle hießen, gebändigt hatten.“ 

„DBaren auch die Orpensdorfer gegen fie?“ 

„Gewiß, und das konnte man ihnen nicht ver- 
denken. Der Adel ſaß hier frei und unbefchräntt, nur 
in lofer Fühlung mit dem Reich, da hatte er ſich ftolz 
entwidelt und wollte feine ertämpften Rechte fich nicht 
beſchneiden laſſen. Und als wir unferen Frieden mit 
den Hohenzollern gemacht, da haben wir auch auf 
Hunderten von Schladhtfeldern unfere Treue mit alt- 
märkiſchem Blute befiegelt,“ 

„Sie haben noh mehr Derwandte hier in der 
Gegend?“ fragte Zrau Wilten. 

„am Genthiner Rreife, bei Schönhaufen, dem 
Bismardidhen Gut. Mir gehört der Ahnenſitz.“ 

„Alſo jehr alt — das Schloß?“ 

„Nein, Here Senator, Schloß kann man es über- 
haupt nicht nennen. Ein Herrenhaus, erbaut vor reich- 
lih hundert Zahren auf alten Rellergewölben, die die 
Schweden im Dreißigjährigen Kriege nicht zerſtören 
konnten.“ 

„Eine geſchichtlich reiche Gegend.“ 

„Jede unſeres Vaterlandes iſt es wohl, denn wir 
Deutſchen waren doch nie einig, die Fremden tru— 
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gen ja mit Vorliebe ihre Streitigkeiten in unferen 
Gauen aus.“ 

Man fuhr an Feldern vorbei, auf denen die Leute 
bei der Arbeit waren. 

„Die Dörfer machen einen wohlhabenden Eindrud,“ 
meinte der Senator, 

„Es gebt den Leuten auch ganz gut, die Arbeit 
bringt ihren Lohn, Gie find aber nicht fo Still, wie es 
in anderen Gegenden die Bauern find, ganz gewaltige 
Hitzköpfe gibt es unter ihnen.“ 

„Sind Sie auch einer?“ fragte Elfriede nedifch. 

„Ich glaube niht. Im Gegenteil, auf mir laftet 
die ruhige Stimmung meiner altmärliihen Heimat,“ 

Sie ließ die Blide über das Land gleiten, die weite 
Ebene wurde von einzelnen Waldftüden unterbrochen, 
Dörfer ragten heraus, umfchattet von alten Bäumen, 
ein paar Windmühlen an jeder Ortichaft; in der Ferne 
ſchloß ein leichter Höhenzug das Bild ab. 

VNachdenklich ſagte das junge Mädchen: „Zebt ver- 
ſtehe ih Sie.“ 

Da wandte er ihr den Kopf zu. Wie ſchön ſie war, 
wie zart die Haut, wie voll ihr goldblondes Haar! 
Sein Herz ſchlug ſchneller. 

„Wir ſind alle Produkte unſerer Mutter Erde, ſie 
prägt uns ihren Stempel auf. Bedenken Sie — ſeit 
mehr als ſechshundert Zahren ſitzen wir nachweislich 
hier auf unſerer Scholle.“ 

„Das macht Sie ſtolz?“ 

„Und froh. Ich glaube, müßte ich ſie für immer 
verlaſſen, es wäre mein Tod. — Und nun nochmals 
herzlich willlommen in Orpensdorf! Hier beginnen 
meine Felder.“ 

Er fagte es jo treuherzig, dag ihm der nüchterne 
Senator Wilten warm die Hand fchüttelte, 
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„Aus Ihren Worten jpriht Yufriedenheit, das 
ſchönſte Gut auf Erden.“ 

Mit Nahdrud erwiderte Rarl Ehrenreih: „Ich will 
nicht mehr, wie hier als Deutſcher und als Ehrift meines 
Amtes walten.“ 

„Der die Grenzen erkennt, den flieht die Enttäu- 
ſchung.“ 

„Ich werde mir Ihre Worte merken, Herr Senator.“ : 

Der Wagen bielt vor dem Haufe, 

Beim Eintritt in die fühle Diele ftieß Elfriede einen 
Ruf der Überrafchung aus. 

„Der Väter Hausrat, gnädiges Fräulein.“ | 

„And da oben Zhr Wappen! Wie heißt der Spruch?“ 

„Denn flage man mit Reullen tot, der nicht beffolgt 
der Ehr Gebott!“ 

„Oraſtiſch — die alte Schreibweife, aber wahr!“ 

„Die wir Orpensdorfer alle find, gnädiges Fräulein.“ 

Frau Wilten hatte die Lorgnette an die Augen 
geführt. Sie war etwas enttäufcht, Erſt über die 
„langweilige“ Gegend und dann über das „Schloß“. 
Das war ja weiter nichts wie ein altes, langgeftredtes, 
einftödiges graues Haus und diejer Hof mit dem riefigen 
Mifthaufen und den vielen Ställen — entſetzlich! 

Rarl Ehrenreich führte die Herrichaften in den 
Speijejaal, 

„Auf das Gepäd müjjen wir noch eine halbe Stunde 
warten. DBerbringen wir die Seit bei einer Taſſe Tee.“ 

Die Flügel der VBerandatür fanden offen, der Bart 
mit den alten Bäumen, der Teich in der Mitte, auf der 
zwei Schwäne langjam dahinzogen, bot einen prächtigen 
Anblid, 

„Hier läßt ſich's fchon leben, mein lieber Herr 
v. Orpensdorf,“ meinte der Senator, „Das reine 
Gemälde!“ 
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„Nicht wahr? 3m Frühjahr ift’s noch ſchöner. 
Freilich im Winter liegt alles tot und ftumm unter der 
Schneedede.“ 

„Stimmt Sie das nicht melandolifh?“ fragte Frau 
Wilten. 

„Nein, gnädige Frau, meiner Väter Land iſt immer 
ſchön.“ 

„ga, Sie find beneidenswert,“ ſagte Herr Wilten. 
„Wären meine beiden Söhne zehn Zahre älter, ich 
glaube, ic) kaufte mich auch noch an.“ 

„Sie follten es tun.“ 

Da fah der Senator feine Frau an und lächelte. 
„Nein, das wird nicht möglich fein.“ 

Elfriede lehnte an der Tür und blidte mit glänzenden 
Augen hinaus in den Part, Ihre Brujt hob und fentte 
fih, der Mund war leicht geöffnet, die weißen Zähne 
blitzten. 

„QAun, gnädiges Fräulein?“ 

Sie fah ihn an und antwortete mit leifer Stimme: 
„Cs iſt fo ſchön bier.“ 





Die Gaftzimmer lagen nad) dem Parke zu im oberen 
Stodwerte. Elfriede war zeitig munter geworden. 
Es war ſechs, vor acht Uhr ftanden ihre Eltern nicht auf. 
Die Sonne lodte zu einem Gange ins Freie, und — 
er würde wohl aud) ſchon bei der Arbeit fein. 

Sie ging durch den Bart, dann durch die Ställe, 
Da hörte fie Hufihlag und feine Stimme, dieje volle, 
energiihe Stimme, Auf feinem hohen Braunen fam 
er durchs Tor auf den Hof geritten in leichter Sommer- 
joppe, eine weiße Schirmmüße auf dem Ropf, die das 
gejunde Braun feines Geſichts nod) fhärfer zur Geltung 
brachte. 
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„Suten Morgen, Herr v. Orpensdorf!“ 

„Schon auf?“ 

„Heute ift’s ja jo herrlich!“ 

Er war zu ihr herangeritten. Gie fchüttelten ſich 
die Hände und fahen fih in die Augen. Sie mußte 
den Blick fenten, verlegen Elopfte fie den Hals der 
Stute, 

„Darf ih Zhr Führer fein?“ 

„Gern, Herr v. Orpensdorf!“ 

Er ſchwang ſich aus dem Sattel und ſchlug das Pferd 
leiht auf die Rruppe. Da lief es allein nah dem 
Gtalle. 

Sie gingen zuſammen durch die Wirtichaftsräume, 
Er erklärte, fie hörte zu und richtete dann und warn 
eine Frage an ihn, die ihr Interefje zeigte. 

„Später fahren wir mit Shren Eltern über die 
Felder, — Haben Sie noch Luft, einen Gang durch 
den Park mit mir zu machen?“ 

„Natürlich.“ 

Zm Gemüfegarten nafchte fie von dem reifen 
Beerenobſt. Er brach ihr Blumen. Unter einer mädh- 
tigen Raftanie am Teiche dedte der Diener den Früh— 
ſtückstiſch. 

„Wie herrlich iſt es hier!“ rief ſie wieder. 

„Alſo meine Heimat gefällt Ihnen, Elfriede?“ 

Es war das erite Mal, dab er fie beim Vornamen 
nannte, 

Sie ſah auf die Blumen in ihrer Hand und nidte. 
Dann fchlug fie den Blick voll zu ihm auf. 

Und er, der energiihe Mann, verjtand fie und 
fragte doch nicht weiter. 

Da traten ihre Eltern auf die Veranda heraus. 

„sh hoffe, die Herrihaften haben gut geichlafen,“ 
tief er hinauf, 
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„Brillant, Herr v. Orpensdorf.“ 

„Dann müfjen Sie mir fchnell verjprechen, ein paar 
Sage länger zu bleiben, ſchon um meinen guten Freund 
Kruſemark und feine reizende Frau kennen zu lernen.“ 

„Denn wir Zhnen nicht läftig fallen — ich wär’s 
imſtande.“ 

„Sie bereiten einem einſamen Manne eine große 
Freude.“ 


Die Damen hatten ſich zurückgezogen, Karl Ehren- 
reich ſaß mit dem Senator noch bei einer ZFigarre in 
feinem Arbeitszimmer. 

„Hert dv. Orpensdorf, Sie find ein Mann, mit dem 
man ehrlich reden kann. Ich halte es nach dem, was ich 
bemerkt zu haben glaube, einfah für meine Pflicht, 
Ihnen reinen Wein einzufchenten. Meine Tochter hat 
eine Affäre hinter fich, eine böſe Affäre ſogar nach der 
Anſicht unferer Kreiſe!“ 

„Ihre Tochter?“ 

„Za — meine Tochter! Fünf Zahre iſt es her. Sie 
war noch ein Ding von fiebzehn Zahren, da verliebte 
fie fib in den Sohn eines Hamburger Freundes von 
mir. Ein hübfcher, genialer Zunge war’s, aber bodenlos 
leihtfinnig. Sie tanzten viel zuſammen, jpielten Tennis, 
und es hatten fich bald Fäden hinüber- und herüber- 
geijponnen, Da fam’s ans Tageslicht, daß der junge 
Mann einen ganzen Sad voll Schulden hatte. Er wurde 
über das große Waſſer geihidt. Meine Frau entdedte 
gerade Damals eine Menge Briefe, die meine Tochter 
mit ihm gewechfelt hatte. Elfriede wurde jeder weitere 
ihriftlihe Verkehr verboten, fie weigerte ſich aber 
und erklärte in aller Gemütsruhe, fie werde nun und 
nimmermehr von dem jungen Manne lafjen und be- 
käme Nachrihten von ihm aus zuverläſſiger Hand. 
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Mir haben gebeten, wir haben gedroht — es hat alles 
nichts genüßt. ‚Cr hat mein Wort, ich das feine — 
wir halten, was wir verfprochen,‘ war ihre beftändige 
Antwort. Fünf Zahre haben fie nicht wantend gemadt, 
bis — na, gerade heraus, Herr v. Orpensdorf, bis Sie 
unfere Pfade getreugt haben. Und nun fommt das 
Traurigſte. Ich habe Nachricht, dag der Sohn meines 
Freundes feit kurzem nad) Deutjchland zurüdgelehrt 
it, Ich fagte Shnen fchon, er iſt genial, fingt gut, 
zeichnet vorzüglich, vor allem Raritaturen — wir haben 
uns manchmal die Tränen aus den Augen gelacht über 
feine Einfälle. Rommt noch eines hinzu: rückſichtslos 
it er bis zur DVDerzweiflung, wenn er fein Biel er- 
reihen will,“ 

„And Gie wilfen nicht, wo er fih augenblidlich 
aufhält?“ 

„Reine Ahnung habe ih, Herr v. Orpensdorf, 
troß aller Bemühungen war nichts Beltimmtes zu 
erfahren.“ 

Karl Ehrenreih ftand auf und ging nachdentlich 
im Simmer auf und ab. 

„Ihr Fräulein Tochter weiß, daß der junge Herr 
wieder in Deutjchland ijt?“ 

„Wahrſcheinlich. — Offen geftanden, ich habe nicht 
den Mut dazu, mit ihr darüber zu reden,“ 

„Sie foll es jedenfalls wiſſen! Sagen Gie es ihr, 
Herr Senator!” ftieß Rarl Ehrenreich hart heraus, 

„Wenn Sie meinen —“ 

„Ehrlichkeit gegen Ehrlichkeit! Ich halte die Sache 
nicht für ſchlimm, aber fie fann es werden.“ 

„Mich würde es gar nicht wundern, wenn er eines 
Tages bier vorführe.“ 

„Das wird er wohl bleiben laſſen,“ erwiderte Orpens- 
dorf. 

1810. VI. 9 
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„Ich fagte Ihnen doch ſchon — dem Menfchen ift 
alles zuzutrauen.“ 

„Zedenfalls, Herr Senator, tut ZFhrerjeits ein 
Manneswort not. Ich aber dankte Shnen für Fhr 
DBertrauen. Gie haben es keinem Unwürdigen ge- 
ſchenkt.“ 

„Das weiß ich, Herr v. Orpensdorf.“ 





„Lieber Kruſemark! 

Bei mir iſt Beſuch eingekehrt. Komm doch am 
Freitag zum Nachmittag und Abend zu uns — natürlich 
mit deiner lieben Frau, der ich meine beiten Empfeh- 
lungen zu Füßen lege. Orpensdorf.“ 

Ein Bote ritt mit der Einladung hinüber nach 
Kruſemark, denn wieder einmal ging das Telephon 
niht. Er brachte herzlihe Grüße und die Zuſage 
zurüd. 

Elfriede zertrümelte nachdentlih ein Stüd Brot. 
Man faß beim zweiten Frühſtück. Zhr Vater hatte geftern 
lange mit der Mutter geſprochen, und die hatte ihr 
Andeutungen gemadt. 

Alſo Hinrih Steffens war wieder im Lande! 
Auf ihren lebten Brief hatte er nicht geantwortet, 
ſondern fih aufs Schiff gejeßt und war heimwärts 
gefahren. Das imponierte ihr. Sie ftellte Vergleiche 
zwiihen ihm und ihrem Gaftgeber an. Grundver- 
ſchieden waren fie. Steffens übermütig, leichtjinnig, 
Orpensdorf ernit und geſetzt. Neulih im Parke hatte 
fie ihm das Spreden wahrlih nicht ſchwer gemadt, 
aber er hatte das erlöjende Wort nicht gefunden — 
wahrſcheinlich hatte er von Hinrich Steffens gehört. 
Da wurde ihr bange. Neue Zweifel ftiegen in ihr auf. 
War fie gejhaffen zur Landedelfrau, die Sonntag für 
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Sonntag neben ihrem Gatten in der Kirche jaß und 
zuhörte, wie der Herr Paftor deutfh mit den Bauern 
ſprach? Oder eignete fie fich bejjer zur Frau eines 
Künftlers, der heute bler, morgen dort fang, deijen 
jprühbender Wit und geiftreicher Stift fih Freunde und 
Feinde Ihuf? Welche Gegenſätze! Und doch wurde jie 
nicht mit fich einig, 

„ah möchte dich gern auf ein paar Worte jprechen, 
Elfriede,“ Sagte ihr Vater und wintte fie in eine Ede. 

Sie fuhr zufammen und wurde rot, Orpensdorfs 
Blid lag fragend auf ihr. 

„Hinrich Steffens iſt nach Deutfchland zurüdgelehrt, 
mein Rind,“ 

„Rama deutete es mir geftern an.“ 

„Wo er fih aufhält, weißt du nicht?“ 

„ein, Bapa.“ 

„Das it mir lieb, Als ebrliher Mann babe ich 
Orpensdorf Haren Wein eingefchentt.“ 

„ah habe: es bemerft.“ 

„ah glaube, er würde troßdem um dich freien, - 
wenn er wüßte, die Vergangenheit fei tot in deinem 
Herzen.“ 

„Auch das glaube ich.“ 

„Iſt fie tot?“ 

„ah weiß es nicht, Papa.“ 

„Du weißt es nicht?“ 

„Möchteft du, dein Rind würfe in wenigen Stunden 
über Bord, woran fein Herz jahrelang gehangen hat?“ 

„Hier handelt fih’s um einen Würdigen und einen 
Unwürdigen.“ 

„Nah deiner Anſicht. Cs braucht nicht die meine 
zu fein, Reden wir ganz ruhig, Papa. Was hat Hinrich 
Steffens verbrochen? Er hat das Geld mit vollen Hän- 
den ausgegeben — ein Charatterfehler vielleiht in den 
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Augen eines ftrengen Raufmanns. Aber er ift ein 
Künſtler, er hängt nit an der Scholle, am Gefchäfte, 
fein Zlug geht weiter.“ 

„Du meinft, das fei ein Vorteil, Elfriede?“ 

„Der vermag das heute zu jagen? Pie Zukunft 
wird’s lehren.“ 

„Die bei ihm auf ſehr unfiherem Boden fteht.“ 

„Das tut fie zweifellos. Sein Einjaß iſt fein Leben. 
Er gewinnt viel oder verliert alles.“ 

„Denn du nüdhtern denken könnteſt, würde dir die 
Mahl, die fih dir bietet, nicht ſchwer.“ 

„zn mir fließt auch meiner Mutter Blut.“ 

„Das foll das heißen, Rind?“ 

„Slaubit du, fie hätte Genüge gefunden an der 
Seite eines Landjunters, dem fein Stück Erdreich 
alles ift?“ 

Da wurde dem Senator Wilten die Antwort doc) 
ſchwer. „Herr v. Orpensdorf hat auch noch andere 
Snterefjen, an dir würde es liegen, fie zu entwideln,“ 
„Fb kenne fie nicht und weiß nicht, ob ich mich 
jemals dazu eignen würde.“ 

„Aber einen leihtfinnigen Rünjtler wähnft du zeit 
feines Lebens auf rehtem Pfade führen zu können?“ 

„Wüßte ih das, hätte ich keine Zweifel.“ 

Der gefhidte Gefhäftsmann hatte den Punkt ge- 
funden, an dem er den Hebel einfegen mußte. „Steffens 
wird dein Unglüd werden, er wird dich bald vernach- 
läfligen, deine bejtändige Gegenwart läftig empfinden, 
nah menſchlicher Borausficht werden ſich Rinder ein- 
itellen, fie hemmen naturgemäß feine und deine Be- 
wegungsfteiheit. Das Ende — ein unglüdlides 
Leben!“ 

Nahdenklid nidte Elfriede mit dem Ropfe. „Das 
habe ich mir in der legten Zeit oft gejagt.“ 
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„Und dennoch) kannſt du dich nicht au einem Ent- 
ihluffe durchringen?“ 

„Er hat mein Wort, Papa! Und wenn er einft 
Bedeutendes leilten würde, zerftörte fein — meine 
Ruhe hier.“ 

Wilten machte eine unwillige —— „Auf 
deine jugendlichen Bedenken laß mich eingehend ant- 
worten. Er hat dein Wort — ſagſt du. Das hört fich fehr 
Ihön an, Meinft du, Hinrich Steffens hat das feine in 
diefes Wortes edeliter Bedeutung bis Daun Yen 

„ah weiß es nicht.“ 

„And ich ſage dir — keinesfalls! Ich ER ihn zu 
gut, ihn reizt der Widerſtand, den er bei deinen Eltern, 
in unferen Hamburger Kreijen findet. Führt er erſt 
feine Beute heim — ich gebrauche diefes Wort ab- 
ſichtlich — wirft du ihm weiter nichts als ein amüfantes 
Spielzeug fein, das er von fich werfen wird, hat er’s 
eine Zeitlang beſeſſen.“ 

Da wirft Elfriede Wilten den Ihönen Ropf in ver 
Naden und erwidert erregt: „Das iſt eine Annahme, 
den Beweis vermagit du nicht zu erbringen!“ 

„Meine Menfchentenntnis jagt mir es.“ 

„Du biſt Partei,“ 

„Etwa du nicht? — Sieh mal, Rind, was Hätte ich 
wohl davon, deinem Herzenswunfdh im Wege zu ftehen, 
wenn ich glauben könnte, es fei dein Glüd? Deine 
beiden Brüder werden das Geſchäft übernehmen, 
Sie werden dich mit Liebe aufnehmen, kämſt du eines 
Sages gebrochen an Seele und Leib heim — das weiß 
ih ganz beitimmt, — Warum mied mid denn der 
Schlaf? Weil ich in Sorge bin um dich; deshalb gab 
ih fo fchnell meine Einwilligung, hierher zu fahren. 
Ich will dich geborgen wilfen, denn ich habe Gründe 
zu glauben, meine Zage find gezählt.“ 
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„Dater !“ 

„Ja, ja, mein Rind. Du weißt aud), wir Hamburger 
Batrizier find ftolz, dünken uns nicht weniger als ein 
Zandjunter. Aber Herr v. Orpensdorf ijt ein Mann 
nach meinem Herzen, deshalb wünfchte ih wohl, du 
ergriffit die Hand, die ſich dir hier entgegenitredt.“ 

Elfriede Wilten fchwieg, Es zudte in ihrem 
Geſicht. 

Ihr Vater legte den Arm um ihre Schulter. „Ich 
werde mit ihm Sprechen. Er wird dich nicht drängen, 
und wenn du willit, bleiben wir noch einige Tage bier.“ 

„Bapa, ich will ehrlich) fein. Zch hatte aus Baden- 
Baden Hinrih Steffens gefchrieben, er möge mid 
freigeben, weil — nun du verftehft mich fchon. Reine 
Antwort habe ich betommen, .er hat ſich alfo meinet- 
halben nach) der Heimat aufgemacht. Erſt muß ich mit 
ihm fprechen, dann follit du meine Hare Antwort 
hören.“ 


Die tommenden Tage waren nicht angenehm für Rarl 
Ehrenreih. Er, den alle Welt Hoch einfchäßte, der 
überall offene Türen fand, in jeder Familie mit Freuden 
als Schwiegerjohn willlommen geheißen worden wäre, 
er ſtand unter feinem eigenen Dache einer jungen Dame 
gegenüber, die ihm erjt Hoffnungen gemadt hatte und 
nun in Sweifel geriet, ob fie ihn einem Menſchen 
vorziehen follte, der bis heute für minderwertig gehalten 
wurde. Das nahm ihm naturgemäß die Unbefangenbeit, 
feine Höflichkeit gegen Elfriede hatte etwas Gefuchtes, 
denn fcharf gab er at auf ſich, ob er nicht etwa zu 
weit ging, zu zutraulich wurde. 

„Laß uns abreifen, Bapa!“ fagte Elfriede, 

„Wenn Herr und Frau v. Kruſemark hier geweſen 
find, Früher wäre unhöflich.“ 
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„Sie kommen morgen. Alſo jagen wir über- 
morgen.“ 

„ah werde mit Heren v. Orpensdorf jprechen.“ 

Karl Ehrenreich fand fein Wort des Bedauerns, als 
ihm Herr Wilten feinen Entjchluß mitteilte, „Unter 
den gegebenen Umftänden ſehe ich ein, daß es das beite 
iit,“ erklärte er. 

Der Senator hatte nur ftumm genidt und dem 
Gajftgeber die Hand gedrüdt, 

Am nächſten Morgen — die Herrſchaften frühjtüdten 
im Bart — kam Frau Wendſchuch gelaufen. 

„Herr NRittmeifter, Herr v. Krumke klingelte an!“ 
tief fie fchon von weiten. | 

Er entjhuldigte ſich, ſtand auf und ging ins Haus 
ans Telephon. 

„Hier Orpensdorf!“ 

„Habe gehört, du hätteſt Beſuch und Kruſemarks 
kämen zum Nachmittag und Abend zu dir,“ 

„Stimmt!“ 

„Du, deine Gäfte muß ich mir unbedingt anfehen. 
Darf ih zum Abendbrot fommen?“ 

„Denn es dir Dergnügen macht — ſelbſtverſtändlich. « 

„Aber ih hab’ da feit vorgeſtern ’nen riefig netten 
Kerl bei mir — darf ich den mitbringen?“ 

„Meinetwegen.“ 

„Allerfhönften Dank und grüß mir die alte MWend- 
ſchuchen!“ 

Orpensdorf kehrte zum Frühſtückstiſch zurück. „Mein 
Freund Krumke hat ſich heute zum Abendeſſen angeſagt. 
Er bringt auch noch einen Freund mit.“ 

„So ohne weiteres?“ fragte Frau Wilten. 

„Gnädige Frau, wenn ich eingeladen würde, und 
die Herrſchaften einverſtanden wären, würde ich Sie 
eben auch mitnehmen.“ 
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„Findeſt Du das nicht ganz nett?“ 

Frau Wilten ſchob die Unterlippe vor, „Offen 
geftanden, lieber Mann, wir in Hamburg und Bremen 
täten das nicht.“ 

„Snädige Frau, Sie vergejjen, daß wir auf dem 
Zande find, In der Großjtadt laffen fich Antrittsbejuche 
leichter machen. Aber wenn Ihnen ein zu großer Rreis 
nicht angenehm ift, telepboniere ich gerne ab.“ 

„Aber Herr v. Orpensdorf, was denten Sie! Ich 
begreife ja — natürlich, ich kenne eben das Landleben 
gar nicht und wunderte mich nur über die weitgehende 
GSaftfreundfchaft.“ 

„Ich finde fie ſchön,“ warf Elfriede ein, 


Am Nachmittage famen Rrufemarts, Orpensdorf 
empfing feine Gäjte auf der Diele, 

„Nein, wie ich gefpannt bin, die Herrfchaften kennen 
zu lernen!“ meinte Frau v. Rrujemarf, eine Heine, 
lebhafte Dame mit einem ſpitzen Näschen und zierlichem, 
ſchön geihwungenem Munde, Dabei ordnete fie fi) 
vor dem Spiegel das durch die Wagenfahrt etwas 
zerzaufte dunkelblonde Haar, 

Egon ſah feinen Freund prüfend von der Seite an, 
Er war mit feiner Mufterung durchaus nicht zufrieden, 
Rarl Ehrenreih machte einen nervöſen Eindrud, fein 
Blick vermied den des Freundes. Er faßte ihn unterm 
Arm, „Alles fcheint nicht in Ordnung zu fein?“ 

„Du halt recht. Zn übrigen bildet euch nur 
jelbft ein Urteil über die Herrichaften, und haltet 
mir gegenüber mit der Wahrheit dann nicht hinter 
dem Berge.“ 

Frau v. Kruſemark lachte und fagte zu ihrem Manne: 
„Du kennſt doc unjern Freund. Dem hat irgend eine 


— 
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Kleinigkeit nicht gepaßt, und nun verfällt er wieder 
einmal in feine Grübeleien.“ 

Krufemart antwortete feiner Frau nicht, Karl 
Ehrenreih mußte feines Erachtens eine große Ent- 
täuſchung erlitten haben. 

Sehr herzlich begrüßten Kruſemarks Wiltens. Der 
Senator war reizend. Seine Frau gebrauchte jehr oft 
die Lorgnette und antwortete nachläſſig, als fei fie 
nicht ganz bei der Sache. Elfriede blieb ftill, denn fie 
ärgerte fich über ihre Mutter, | 

Orpensdorfs Stimmung wurde dadurch nicht befjer. 
Daß auch gerade heute der burfchilofe Krumke fommen 
mußte! Der würde den denkbar ungünftigften Eindrud 
auf Frau Wilten machen. 

Kruſemark ſchien ähnliche Gedanken zu haben, denn 
er fragte: „Wen bringt eigentlih der Krumke mit? 
Er telephonierte mir, daß er heute abend bei dir ſei 
mit einem Freunde.“ 

„Reinen Schimmer habe ich.“ 

Egon Kruſemark lachte und wendete fih an Frau 
Wilten. „Gnädige Frau, Sie werden ein Original 
tennen lernen, Ein duch und durch anftändiger Kerl, 
etwas draftifch von Manieren, aber in jeder Lebenslage 
zuverläffig bis ins Marl, Wo er helfen kann, da ift er 
zur Stelle, Er jchließt ſich gern und herzlich an die 
Menſchen an, freilich feine Heinen Zebler muß man mit 
in den Rauf nehmen, er nimmt nicht gern ein Blatt 
por den Mund,“ 

„sh kenne jolde Herren allerdings nicht, aber ich 
gejtehe, ich bin auf Herrn v. Krumke ſehr gefpannt.“ 


Frau v, Kruſemark forderte Elfriede zu einem Gange 
durch den Park auf. 
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„Nun, wie gefällt Zhnen unjere Altmart?“ fragte 
fie nach einer Weile. 

„Sanz gut. Ich bin noch fo wenig auf dem Lande 
gewejen, Mama fand an der Einfamteit nie Gefallen,“ 

„OD, fo einfam ift’s bei uns nit! — Und Sie felbit? 
Könnten Sie fih daran gewöhnen, auf dem Lande zu 
leben?“ 

„Das läßt fich ſchwer beurteilen nach einem fo kurzen 
Aufenthalt.“ 

„Begreiflihd. — Für eine verwöhnte junge Dame 
kommen natürlih eine Menge andere Umjtände noch 
in Frage.“ | 

Da blieb Elfriede Stehen, ſah Frau v. Kruſemark 
feft in die Augen und fagte: „Ich bitte herzlich, verjuchen 
Sie niht mehr aus meinen Worten herauszubören, 
als ich fagen möchte. Sie könnten leicht aus meinen 
Antworten falſche Schlüffe ziehen, und das möchte 
ih unter allen Umftänden vermeiden.“ 

Frau v. Rrufemark reichte ihr treuberzig die Hand. 
„Sie haben einen Rummer. Ih achte ſelbſtverſtänd- 
lih Shren Wunſch, möchte Sie aber bitten, troß der 
Kürze der Zeit, die wir uns fennen, mid als Ihre 
Freundin zu betrachten. Vielleicht erinnern Sie fich 
der Stunde, wenn Gie einmal nicht weiter wiſſen.“ 

Da unterdrüdte das junge Mädchen mit Mühe 
ein Schluchzen. 

Frau v. Kruſemark ging noch lange mit ihr im Parke 
Ipazieren und verſuchte fie durch harmlofe Gejpräde 
aufzuheitern. 


„IZmmer noch nicht fertig, Mann mit dem ſchönen 
Vornamen Hinrich?“ 

„Gleich, Herr v. Krumke, gleich!“ 

„Na, 's wird auch Zeit!“ 
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Krumke Stand im Zimmer feines Gaftes, der fi 
fein glattrafiertes Gefiht mit einer duftenden Ejjenz 
abrieb. 

„Menſch, Sie ftinten ja wie ein Mofhuscchfe!“ 

„Das haben Sie fonft noch an mir auszujeen?“ 
lautete die lachend geitellte Frage. | 

„Nun, ich ließe mir an Ihrer Stelle einen Schnurr- 
bart ſtehen. Ihr Gefichtserker ift nämlich reichlich groß.“ 

„Geht nicht wegen meines Berufes.“ 

„Stört denn die Manneszierde bei der Gröhlerei?“ 

„Oft werde ich in Rollen auftreten müfjen, in denen 
ih keinen Schnurrbart tragen darf,“ 

„Das wollen Sie bloß auf der Bühne?“ 

„Auftegungen erleben, mein lieber Herr v. Krumke, 
— Abenteuer!“ 

„Sie find verrüdt! Wenn Sie ohne Krach nicht 
leben. tönnen, findet fih doch auch noch anderweitig 
Gelegenheit dazu.“ | | 

„Weiß ih. Werden fich perfönlich davon überzeugen 
fönnen — ſogar bald!“ 

„Was Sie nicht jagen! — Herr, mir ſoll's recht fein! - 
— Sahren Gie nur endlih in Zhren Rod, es wird 
allerhöchite Eifenbahnn!“ 

Ruhig blidte der Künſtler feinen Gajtfreund ar, 
Hinrich. Steffens war hoch und hager, das Geſicht von 
bleiher Farbe, Haar und Augen braun, der Mund 
teichlih groß. „Herr v. Krumke, es iſt eine eigene 
Sache um den Zufall. In Berlin mußten Gie mit mir 
Simmer an Bimmer wohnen, Sie jelbit juchten meine 
Belanntihaft — nicht ih!“ 

„Was foll denn das heißen, Mann der Lieder und 
Gefänge? Quatſchen Sie doch kein Blech!“ 

„Sie werden nod heute einjehen, daß ich fein — 
Blech geredet habe.“ 
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Krumke padte ihn am Arm, „Nu aber los!“ 

Auf der Fahrt war Steffens fehr ftill, er jaß zurüd- 
gelehnt mit ernſtem Gefiht im Wagen und antwortete 
auf Rrumles Fragen nur einfilbig. 

„Hören Sie, wenn Gie ſich aud in Orpensdorf 
wie ’ne Trauerlampe benehmen, kann id mit Shnen 
feinen Staat maden!“ 

„Sie werden fich über mich wundern.“ 

„Hoffentlich! Mitunter find Sie ja ein ganz paſſabler 
Kerl.“ 

„Ich danke für das Kompliment!“ 

Um Steffens Lippen lag ein höhniſcher Zug. 





„Es iſt gleich acht Uhr. Krumke kommt mit feinem 
Gaſte zum Abendbrot,“ fagte Orpensdorf, „Wir 
fönnen uns einftweilen ſetzen.“ j 

Raum hatten fie Platz genommen, trat Krumke mit 
Hinrih Steffens in die Derandatür, 

Milten fprang auf. Seine Frau ließ ſprachlos die 
Zorgnette finten, Elfriede ſaß zitternd und bleich auf 
ihrem Stuhle. 

Da wußte Rarl Ehrenreich v. Orpensdorf, wer der 
Gaſt feines Freundes war. 

Elfriede erhob fih, aber fie konnte keinen Schritt 
gehen, ihre Hand umkrampfte die Stuhllehne. 

Scharf rief ihr die Mutter zu: „Seb dich!“ 

Krumke lachte über fein ganzes, volles Geſicht. 
„Lieber Rarl Ehrenreich, ich ftelle dir meine neuefte 
Belanntihaft vor, Herrn Hinrih Steffens aus Ham- 
burg oder Amerika, jo ganz Hug bin ich noch nicht 
Daraus geworden.“ 

Da fagte Orpensdorf auch ſchon ruhig: „Herr 
v. Krumke — Herr Senator Wilten — Gie, Herr 
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Steffens, find ja wohl meinem Gaſte [don von Hamburg 
her bekannt?“ 

„Sewiß.“ 

„Leider!“ ſtieß Wilten hervor. 

Das war zu viel für den braven Krumke. Er blidte 
die beiden Herren verftändnislos an. 

„Wie konnten Sie es wagen?“ fuhr Wilten fort. 

„Darüber bin ich Shnen keine Rechenſchaft ſchuldig, 
Herr Senator. Ih komme als Gaſt in dieſes Haus. 
An Herren v. Orpensdorf wird es liegen, ob er mir 
Saftfreundfchaft gewähren will oder nicht.“ 

Förmlich erwiderte Rarl Ehrenreih: „Sie wußten, 
dat Sie unter den obwaltenden Umftänden nicht gerade 
gern hier gefehen werden würden. Sie find trotzdem 
gekommen, alfo bleiben Sie. Ich wünjde nicht, daß 
man von mit jagt, ich fei jemals einer Unannehmlichkeit 
aus dem Wege gegangen oder unhöflich gegen meine 
Gäfte oder die meiner Freunde gewejen.“ 

„Lieber Orpensdorf, ich verjichere dir, ich werde 
aus der ganzen Geſchichte nicht Hug.“ | 

„Davon bin ich überzeugt, lieber Krumke. Im 
übrigen, Herr Steffens hat keine jilbernen Löffel ge- 
ſtohlen, es find Differenzen rein perjönlicher Art zwifchen 
ihm und der Familie Wilten. — Alſo kommen die 
Herren — bitte!“ 

Er ftellte die übrigen Herrſchaften vor, Mit Elfriede 
wecjelte Steffens einen Händedrud, Frau Wilten 
aber war direkt verlegend unhöflich gegen Krumke und 
feinen Gaft. 

Steffens tat, als ſei ihm das gänzlich gleichgültig, 
er zog fi einen Stuhl heran und nahm neben Eifriede 
Platz. „Volle fünf Zahre find ins Land gegangen, jeit 
wir Abſchied voneinander genommen haben,“ jagte 
er ruhig. 
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Der Senator vermochte fih faum zu beherrichen. 
Orpensdorf verjuchte frampfhaft, mit Frau Wilten und 
Kruſemarks Gattin ein Geſpräch zu führen, es wollte 
ihm nicht recht gelingen, 

Steffens plauderte unbefangen mit Elfriede weiter 
und ließ fih durch die einfilbigen Antworten, die er 
betam, nicht im mindejten ftören. „Amerika ift fchön, 
die Leute find dort nicht verknöchert in ihren Anfichten 
wie bei uns, wer etwas leiftet, vor dem fpringen alle 
Füren auf. Bei Vanderbilt habe ich bei einer Wohl- 
tätigkeitsporftellung gejungen, Louried war da, wollte 
mich engagieren, aber da bekam ich einen Brief aus 
Deutfchland, der mid ſchleunigſt zurückrief.“ 

„Haben Sie denn drüben Zhre Stimme weiter 
ausbilden laſſen?“ 

„Das verſteht fih. Ich wurde zwar von daheim 
ſehr knapp gehalten, aber mein Seichentalent warf 
mir genügend Schäte in den Schoß, fo daß ich ein 
forgenfreies Leben führen konnte,“ 

„And Sie waren zufrieden?“ 

„Man ift immer zufrieden, wenn man ein $iel 
vor Augen bat.“ 

Da fiel ihm aber der Senator in die Rede. „Zhr 
Biel kenne ich, und folange ih noch zu reden habe, 
werden Gie es nicht erreichen,“ 

„Ich bin nicht hierher gelommen, um mich mit 
Zhnen zu zanken,“ erwiderte Steffens leichthin. 

Nun war es auch mit Orpensdorfs Ruhe vorbei. 
„Sie find mein Gajt wie Herr Wilten. Aber ich muß 
Sie dringend bitten, fein ehrwürdiges Alter zu re- 
Ipektieren. Sie find hier nicht bei einem amerikanischen 
Kröſus, fondern bei einem deutſchen Edelmann.“ 

Hinrih Steffens lachte hell auf. „Sch will FZhnen 
nicht länger läftig fallen, Meinen Zwed babe ich erreicht, 
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die nächſten vierzehn Tage wohne ih in Berlin im 
Hotel Windfor. Dielleiht interefliert es Fräulein 
Wilten. — Und nun verzeihen Sie, Herr v. Orpensdorf, 
Daß ich Shre befchauliche Ruhe geftört habe. Derzeihen 
auch Sie mir, Herr v. Krumke, aber der Zufall war 
ftärker als ih, Meine Roffer find gepadt, ich hole fie 
jett, fahre nad) der Bahn und ſchicke Ihnen den Wagen 
zurück.“ 


Sn feinem Zimmer hatte am Abend der Senator 
mit Elfriede im Beifein ihrer Mutter eine Ausiprache. 
Sie begann recht ruhig. 

„Es waren peinlihe Minuten, die wir duchmachen 
mußten. Um deinetwillen haben wir fie ertragen. 
Ich denke, nun ift dir die Binde von den Augen gefallen.“ 

Das junge Mädchen fah zum Fenſter hinaus in den 
Park und ſchwieg. 

Frau Wilten ſuchte zu vermitteln. „Du ſollteſt 
das Kind jetzt in Ruhe laſſen, es iſt in der letzten Zeit 
reichlich viel auf ſie eingeſtürmt. Überſtürzen wäre 
jetzt das allerſchlimmſte.“ 

„Ich will von meiner Tochter weiter nichts als die 
klare Antwort hören: ich bin fertig mit Hinrich Steffens 
auf Zeit und Ewigkeit!“ 

Raſch drehte ſich Elfriede um. „Diefe Antwort kann 
ich dir heute nicht und nicht morgen geben, Papa.“ 

„Das beißt mit dürren Worten, du lehnſt die Wer- 
bung Orpensdorfs ab?“ 

„Nein. Ich bin mir nur no nicht Mar, was ih tun 
joll. Bitte, laß mir Ruhe!“ 

„Slaubft du, dab ein Mann wie unfer Gaftgeber 
zwiſchen fih und dem Abenteurer wählen läßt? Da 
verzichtet er lieber, denn zwei Welten ftehen fich in 
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diefen zwei Männern gegenüber, und wer der einen 
zuneigt, ift für die andere verloren.“ 

Frau Wilten wünſchte für ihre Tochter nicht die 
eine und nicht die andere, fie hoffte, Elfriede würde 
einen vornehmen Großlaufmann in Hamburg heiraten. 
Unter den Freunden ihrer beiden Söhne waren junge 
Männer, die vortrefflic für ihre Tochter gepaßt hätten. 
Die Affäre Steffens mußte allerdings erjt endgültig 
aus der Welt gejchafft fein. 

„Sp dränge doch das Rind nicht fo!“ fagte fie. 

„Ich wünfche weiter nichts als eine Erklärung, dag 
Steffens für Elfriede erledigt ift.“ 

„Die kann ich noch nicht geben,“ erklärte Elfriede feit. 

Der Senator erhob ſich. „Dann freilich will ich 
jofort hinunter zu Herten v. Orpensdorf gehen und 
mit ihm ehrlich reden. Er hatte ein Recht anzunehmen, 
unfer Rommen bierber habe mehr zu bedeuten als ein 
gewöhnliher Beſuch.“ 

„3a, tu das,“ fagte Frau Wilten, „Elfriede würde 
doch niemals in diefer Abgeſchiedenheit hier ihr Glüd 
finden.“ | 

„And ein befferer Gefährte fürs Leben wird nie 
um ihre Hand anhalten, füge ih hinzu. Aber es fei. 
Nur madt mir keine Dorwürfe, wenn ihr einjt bereuen 
jolltet, was jet tun zu müſſen mir als Ehrenmann 
Schweren Rummer bereitet.“ 

„Papa!“ 

„Du wünfcheft?“ 

„Sag ihm, ich bäte um eine Bedenkeit, ih — id — 
kann wahrhaftig das enticheidende Wort jegt nicht aus- 
jprechen !“ 

„Orpensdorf wird ſich unter diefen Umftänden für 
Das Warten ein für allemal bedanken, aber ih will 
mein möglichſtes verjuchen.“ 
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Der Senator fuchte fofort den Hausherren auf. 

„Haben Sie Beit und Luft, mir ein paar offene 
Morte zu geftatten?“ fragte er, gerade auf fein Biel 
losgehend. 

„3 habe mir gedacht, Herr Senator, daß Sie heute 
abend noch eine Ausſprache vor Zhrer Abreife mit mir 
fuchen würden.“ 

„Und id befinde mich in der allerunangenehmiten 
Lage, Meine Tochter kann fich weder zu einem Ja 
noch zu einem Nein entjchliegen. Das plößliche Er- 
jcheinen diefes Herren Steffens hat fie ſehr erregt.“ 

„OD, das bedaure ih.“ 

„Bitte, keine konventionellen Redensarten zwiſchen 
uns, Herr dv. Orpensdorf, denn ich denke, wir jchäßen 
uns beide höher ein.“ 

„Das foll heißen, Here Senator: warten wir die 
Zukunft ab.“ 

„Wenn Zhre Liebe zu meiner Tochter fo ftark ift, 
daß fie dies verträgt.“ 

„Eine harte Brüfung ift’s auf jeden Fall, die mir 
auferlegt wird.“ 

„Vach der öffentlichen Bloßitellung heute abend — 
allerdings. Ich babe meiner Tochter auseinander- 
gejeßt, daß ein Mann wie Sie unmöglich mit einem 
Steffens fih — verzeihen Sie den Ausdrud, ich finde 
im Augenblide keinen anderen — in engere Konkurrenz 
einlafjen wird.“ 

„Ich kann mich in die Lage Zhrer Tochter hinein- 
verjegen. Nach fünf Jahren, gerade im entſcheidenden 
Moment, taucht der Mann, der der erite war, Gefühle 
in ihr zu weden, plößlich auf, zeigt Mut und Geijtes- 
gegenwart, ift intereffanter als ich — jo etwas verfehlt 
nie, Eindrud zu machen,“ 

„aber mildes Denken imponiert mir,“ 

1910. VII. 10 
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„Dielleiht ift auh ein wenig Selbſtſucht dabei. 
Ganz klar ſehe ih heute auch noch nicht.“ 

„Sp darf ih Sie bitten, uns ein gutes Gedenten 
zu bewahren, und wenn die Stunde, die ich berbei- 
ſehne, doch noch fchlagen follte, werden Sie nicht ihr 
Herz durch Stolz verhärten lafjen, jo ſchwer verwundet 
meine Tochter Sie auch hat?“ 

„Herr Wilten, aus jeder Prüfung follen wir geläutert 
hervorgehen. Prüfen wir uns alle, die Zukunft liegt 
in Gottes Hand.“ 

Ruhig hatte es Rarl Ehrenreich gejagt. Er jtredte 
dem Senator die Hand entgegen. 

„za, Sie haben recht. Stellen wir aljo die Zukunft 
Gott anheim!“ 


Meder Elfriede nody Orpensdorf fanden in dieſer 
Naht Schlaf. Sie hatte geglaubt, fie habe ihre erjte 
Liebe überwunden, und nun wurde ihr Klar, ihr Herz 
hing noch mit taufend Fäden an dem Freunde ihrer 
ersten Zugend. Aber ungeteilt gehörten ihm ihre 
Empfindungen nicht, denn Karl Ehrenreichs fchlichte, 
ruhige Werbung hatte einen tiefen Eindrud auf fie 
gemadt, Ihr Temperament zog fie zu Hinrich Steffens, 
ihr Verſtand zu Orpensdorf, Wer von ihnen verbürgte 
ihr das Glück? Dieſe Widerſprüche konnte nur die Zeit 
aus der Welt Schaffen. Sie fah keinen Ausweg. Da 
weinte fie bitterlich. 

Und Orpensdorf preßte die heiße Stirn an die 
Feniterjcheibe und fah hinaus in die Nacht. Zın tiefen 
Frieden lag der große Wirtfchaftshof vor ihm. Spät 
hatte fich die Liebe bei ihm eingeftellt, nun rüttelte fie 
mädtig an feinem Herzen und feinen Sinnen, 

Er ging in den Stall, fattelte felbft und ritt nach- 
dentklich über feiner Väter Land, Wer würde es erben 
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nad ihm? Ein Namensvetter, mit dem er faum noch 
verwandt war, Sollte er hier weiter einfam haufen, 
arbeiten für fremde Menjchen, die feinem Herzen nicht 
nahe ftanden, bis er fih alt und grau zum Öterben 
legte? 

Endlid ritt er nah Haufe zurüd, Elfriede hörte den 
Hufſchlag, fie wußte, wer außer ihr in diefem Haufe 
feine Ruhe gefunden hatte, und der Gedanke machte 
ihre Bruſt freier, gegen Morgen fchlief fie ein, 


Karl Ehrenreich brachte feine Säfte zur Bahn. 

„Rommen Sie nach Hamburg, fo vergeſſen Sie nicht, 
uns aufzujuchen,“ bat der Senator. 

„Sp nahe es ift, ich habe dort nichts zu tun.“ 

„Nun, ich hoffe doch, wir fehen Sie recht bald bei 
uns.“ & 

Mit einer ftummen Derbeugung danlte er, dann 
fügte er Frau Wilten die Hand. Zuletzt nahm er von 
Elfriede Abſchied. Und ihr verfchleierter Blid, ihr blaſſes 
Geliht, das Zuden ihrer Mundwintel ließen ibn 
hoffen. Aber als der Zug feinen Augen entichwand, 
itand der Grübler Rarl Ehrenreih v. Orpensdorf auf 
dem Bahnjteig und ftarrte ins Leere, Ein paar Menfchen 
lachten. Er fühlte, wie fein Herz ſchmerzte, mit gejent- 
tem Haupte begab er fich zu feinem Wagen zurüd. 

„Schnell nah Haufe, wir haben ein paar Tage 
gebummelt!“ rief er dem Rutfcher zu, 


Hinrich Steffens war nach Berlin zurüdgelentt, ſehr 
zufrieden mit ſich. Er kannte Elfriede Wilten gut genug, 
jet hieß es. das Eijen fchmieden, folange es warm war. 
Er mußte fingen, Aufjehen erregen und ihr auf irgend 
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eine Weife den Erfolg zu wiffen tun. Aber jetzt fanden 
in den großen Kunſtſtätten weder Ronzerte ftatt, noch 
tonnte er fchnell auf einer Berliner Bühne auftreten. 
So gefhwind ließ ſich ein Gajtipiel nicht herbeiführen, 
er, der in Deutjchland noch völlig unbetannte Sänger, 
würde einen Abfchlug über Nacht keinesfalls zuftande 
bringen können. 

Da zudte ihm der Gedanke durch den Ropf: Fahr 
nad Hamburg und verſuche in der Vaterftadt dein Heil! 

Zwei Stunden fpäter faß er auf der Bahn und fuhr 
der alten Seeftadt zu. Die DOroſchke brachte ihn an 
feinem Elternhaus vorbei. Sollte er als „verlorener 
Sohn“ um Aufnahme bitten? Nein, das hätte weder 
ihm noch Elfriede Wilten zugejagt. Er ftieg in Streits 
Hotel unter dem Namen Harmfen ab und durdh- 
blätterte die Hamburger Zeitungen. Er las und las, 
ja, was wollte er eigentlich? 

„Rellner, einen Kognak und das Adreßbuch!“ 

Er ſchlug im Anhang unter Agenten nad. Dielleicht 
tonnte ihm, dem Sohne des reichen Reeders Rlaus 
Steffens, einer behilflich fein, in irgend einem an- 
ſtändigen Saale öffentlich zu fingen. Ein paar taufend 
Mark hatte er in der Zafche, er wollte fich’s gern etwas 
koſten lafjen, wenn er nur zum Siele fan. 

Don einem Agenten fuhr er zum anderen, fie ver- 
tröſteten ihn, denn jetzt fei es noch zu früh, im Winter 
aber eine Leichtigkeit, feinen Wunfch zu erfüllen, wenn 
er wirklich Tüchtiges leijte. 

„Das nüßt mir nichts, binnen acht Tagen muß ich 
bier öffentlihd vor dem guten Hamburger Bublitum 
gefungen haben.“ 

Man bedauerte, Unbeirrt fuhr er weiter. 

Ein Meines altes Männchen machte ihm endlich 
Hoffnungen. „Es findet in der Nikolaikirche hier ein 
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Wohltätigkeitskonzert ftatt, die Damen der eriten Ham- 
burger Gefellfhaft haben es arrangiert zum Beften 
der Witwen und Waifen Hamburgs, vielleiht könnten 
Sie dabei anlommen, wenn Gie fid beim Organijten 
der Kirche, Profeffor Hans Meyer, melden. $reilich 
irgendweldhe Bezahlung erfolgt nicht.“ 

„Darauf lege ich keinen Wert, wenn es fih um 
eine wobltätige Deranftaltung handelt. Sch werde 
Ihren Rat befolgen, dante ſehr!“ Ä 

Spfort ftellte er fih unter dem Namen Erich 
Harmfen dem Profeffor vor. 

„Nie gehört. Aber wenn Sie was Tüchtiges leiften, 
— warum nit?“ 

„Wollen Sie mich begleiten? Ich bin fofort bereit, 
Ihnen eine Probe meines Rönnens zu geben,“ 

„Was wollen Sie fingen?“ | 

„Zunächſt etwas, das ich geübt habe. Sind Sie mit 
mir zufrieden, ſo machen Gie, bitte, Vorſchläge. — 
Mie wäre es, ich fänge Fhnen etwas aus Tannhäufer?“ 

„sit natürlich nichts für die Kirche, aber laſſen Sie 
hören.“ 

Der Profeſſor Ihlug ein paar Takte an. Steffens 
fang. Als er geendet, |hob der Profeffor feine gold- 
beränderte Brille auf die Stirn und fchüttelte feine 
graue Mähne. 

„Harmjen heißen Sie — Harmjen?“ 

„Na ja, warum denn nicht?“ 

„zunger Mann, Gie tragen ja eine Goldgrube in 
Shrer Rehle herum.“ 

„Das weiß ich.“ 

„Sind Sie denn noch nie Öffentlich aufgetreten?“ 

„an Deutihland noch nicht, aber in New York 
habe ich in ein paar Ronzerten geſungen.“ 

Da wurde der kleine Herr lebhaft, mit gefpreizten 
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Fingern fuhr er fich durch fein langes Haar und lief 
aufgeregt im Zimmer umher. „Cine Senfation gibt’s 
— eine Senfation! Meine freie Zeit ſteht Zhnen zur 
Derfügung, wir werden tüchtig üben, in vier Tagen 
findet das Ronzert ſtatt. — Aljo was wollen Sie fingen?“ 

„Was Sie wünfchen, Herr Profeffor.“ 

„Wenn Sie das alte, herrliche Lied fingen würden: 
Das iſt der Tag des Herrn.“ 

„Probieren wir glei — haben Sie die Noten da?“ 

„Natürlich.“ 

Nah einer halben Stunde verließ Hinrich den 
Profeſſor. Der rieb fi die Hände. KRopfitehen würden 
die kunjtverftändigen Hamburger, einfah Ropfitehen. 
Und er hatte dieſe Kehle entdedt! 

Zeden Tag wurde geübt. Dann follte die Probe in 
der Kirche ftattfinden. 

„Aber nicht mit den anderen zufammen!“ erklärte 
Hintih, 

„Nein, nein, die Überrafchung foll gründlich werden. 
Aber eine Notiz bringe ich in die Zeitungen, damit die 
Leute auf Sie aufmerffam werden und das Ronzert 
auch einen Mlingenden Erfolg abwirft.“ 

„ammerzu, Seien Sie aber mit Fhren Andeutungen 
etwas geheimnispoll — das zieht!“ 

Der Heine Profeſſor rieb ſich vergnügt die Hände, 
„Werde ich, werde ih!“ — 

Nun kam für Hinrich Steffens die ſchwerere Auf- 
gabe, Elfriede Wilten zu veranlafjen, das Ronzert zu 
befuhen. Aber wie? Ach was, er war einfach frech 
und telephonierte fie an. 

Und es gelang über Erwarten gut, fie ertannte ihn 
jofort an der Stimme. „Hinrich — du bilt’s?“ 

„Sp ſchrei doch nicht fo! Trage Sorge, daß deine 
und meine Derwandten in die Nikolaikirche am Spnn- 
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abend zum MWohltätigkeitstonzert kommen; aber erwarte 
mich nicht, ih finge unter dem Namen Harmfen! — 
Schluß!“ | 

Wie gelähmt ftand Elfriede Wilten noch eine ganze 
Zeit lang am Zelephon. Er ließ ihr aljo keine Ruhe, 
wollte fie zwingen. Sie fing an, fich vor ihm zu fürchten 
— und ftand doch unter feinem Bann, 


Elfriede Wilten hatte getan, was Hinrich Steffens 
gefordert, Sie hatte fich dagegen gefträubt — ver- 
gebens. Immer wieder mahnte eine innere Stimme: 
Seiniht ſchwach! Mag er zeigen, was er kann! — Und 
wenn er wirklich Herporragendes leiftete? Wenn er 
dann in ihrer Eltern Haus fam? Furcht ließ ihr Herz 
ichneller jchlagen, und doch ging fie zu Grete Steffens. 

„Kommt ihr zum Wohltätigkeitstonzert in Die 
Nikolaikirche am Sonnabend?“ 

„Es wird nichts Befonderes fein. Aber wenn du 
hingehſt, könnte ih mich dir ja anfchließen.“ Ä 

„And deine Eltern?“ 

„Sie werden ſchwerlich Luſt haben.“ 

„Bir erften Familien find faft verpflichtet, uns bei 
jolhen Gelegenheiten ſehen zu laffen.“ 

„Kommen denn die deinen?“ 

„Mama ganz bejtimmt, und ich dente auch Papa 
und meine Brüder.“ 

gu Haufe hatte fie noch gar nicht gewagt, von dem 
Ronzert zu reden. 

Grete Steffens nahm einen Bleiftift zur Hand und 
notierte fih Tag und Stunde. Dann fah fie Elfriede 
Wilten ins Geſicht. „Hinrich hat euch bei Herrn v. Orpens- 
dorf überfallen.“ 

„Leider — es war nicht ſchön von ihm.“ 
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„Wir haben Angſt, er bringt uns auch noch in 
Verlegenheiten.“ 

Elfriede verteidigte ihn vorſichtig. Grete durfte 
nicht ahnen, daß er in Hamburg war und im Konzerte 
fang. „Man follte ihm endlich feine Zugendſtreiche 
verzeihen, wenn er beweilt, daß doch was an ihm ift.“ 

Grete fah ihre Freundin mit großen Augen an und 
Ihüttelte den Ropf. „Dein Vater hat gefagt, du hätteft 
immer noch Intereſſe an Hinrich.“ 

„Darum Soll id das leugnen? Er war mir ein guter 
Freund meiner erjten Jugend.“ 

„And diefer Orpensdorf? — Verzeih die offene 
Frage.“ 

„Iſt ein ehrenwerter, fchöner Mann von tadellofen 
Manieren, von großer Pflichttreue.“ 

„Trotzdem haft du dich nicht entichließen können?“ 

„Ehrlich gejagt, Grete — noch niht! Mein Dater 
hat euch gewiß fhon Auskunft gegeben, tu mir aljo 
den Gefallen und rede von anderem.“ 

„Ans macht’s nervös, daß Hinrich wieder in Deutich- 
land iſt. Er liebt, wie er bewiefen hat, immer noch die 
Überrafchungen.“ 

„Das ift ein Zeichen von Kraft.“ 

„Oder von Dreiftigkeit. — Laffen wir aber das 
Thema fallen, es kommt doch nichts Erfreuliches 
heraus.“ 

Die beiden jungen Damen unterhielten fih noch 
eine Weile, dann brach Elfriede Wilten auf. 

„Zelephonier mir heute nachmittag, ich werde 
dann die Rarten beitellen. Wir wollen doch nebenein- 
ander ſitzen.“ 

„Mein möglichftes werde ih tun, daß die Eltern 
mittommen.“ — 

Am Abend fagte Elfriede daheim fo nebenbei: 
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„Übermorgen ift ein Wophltätigleitstonzert in der 
Nikolaikirche.“ Sie brachte die Zeitung. „Hier fteht 
das Programm. Wollen wir nicht hingehen?“ 

Frau Wilten, die ſich in der noch immer recht Stillen 
Zeit langweilte und fchon verfucht hatte, ihren Mann 
zu bewegen, wenigftens noch vierzehn Tage in Helgo- 
land zu verbringen, nahm den Vorſchlag fofort auf. 
„Natürlich werden wir, und ich denke, Papa und die 
Zungen fommen aud mit. Ein Rirchentonzert, noch 
dazu für Witwen und Waifen, zu befuchen, ift einfach 
unfere Pflicht, und — die Orgel zum Gefang wirkt fehr 
erhebend auf ein chriftlihes Gemüt.“ 

Der Senator willigte ein. Perartige Heine Zu- 
geftändniffe mußte er feiner Frau immer maden, fonjt 
erlebte er peinliche Auftritte. 

Auch Grete Steffens beitellte am Nachmittag drei 
Rarten bei Elfriede und berichtete, ihre Eltern kämen 
mit, 

Nun wurde am nädften Morgen Elfriede Wilten 
der Gang zum Küſter doch furchtbar ſchwer. 


Die Kirche war gefüllt. Die gute Hamburger 
GSefellihaft, foweit fie von den Reifen zurüd war, 
hatte fih ein Stelldichein gegeben. Man las immer 
wieder das Programm. 

„Der ift eigentlich diefer Harmfen?“ 

„Mir völlig unbekannt — ficherlid fein Hamburger.“ 

„Nun wir werden ja hören, was er leiftet,“ 

Es wurde leidlih von den Chören gejungen, Bor 
der Paufe kam als letter Herr Erih Harmjen an 
die Reihe. Elfriede Wiltens Nerven waren bis zum 
äußerjten gejpannt, 

Neben ihr faß Grete Steffens. Sie flüfterte der 
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Freundin zu: „Befonderes haben wir bis jetzt nicht zu 
hören bekommen.“ 

„Vielleicht bringt uns diefer Harmfen eine Über- 
raſchung. Profeſſor Meyer tritt ja in den Seitungen 
ſehr warm für ihn ein.“ 

Grete Steffens machte ein ungläubiges Geficht. „Re- 
ame, damit die Rirhe voll wird — weiter nichts! 
Du fiebit, er hat ja aud) feinen Zwed erreicht.“ 

Da fekte die Orgel mit leifem Vorfpiel ein. Erid) 
Harmfen trat vor. Grete faßte nach der Hand ihrer 
Freundin, fie hatte jofort den Bruder erkannt und viele 
andere auch. Seine Eltern fonnten ihre Erregung nur 
Ichwer verbergen. Alſo bier im Gotteshaufe überfiel 
fie der Abenteurer! 

Er fang mit feiter und doch weicher Tenorſtimme: 

„Das ift der Tag des Herrn. 
3h bin allein auf weiter Flur, 
Noch eine Morgenglode nur, 


Dann Stille nah und fern — 
Dann Stille nah und fern. 
Anbetend nie ich bier, 

O füßes Graun, geheimes Wehn, 
Als knieten viele ungeſehn 

Und beteten mit mir — 

Und beteten mit mir.“ 


Ein leiſes Nachſpiel ſchloß das Lied. 

Große Bewegung herrſchte in der ganzen Kirche. 
Man ſah ſich an. Wie wunderbar hatte dieſer Harmſen 
geſungen! Profeſſor Meyer hatte nicht zu viel gefagt — 
im Gegenteil, ein neuer Stern ging am Geſangshimmel 
auf. Woher kam er, Diefer Fremdling? Man mußte 
ihn für Hamburg zu erhalten fuhen. War Herr v. Berger 
anwe'end, der Leiter der erſten Hamburger Theater? 

Selbit Wiltens und Steffens’ waren |prachlos, denn 
Hinrih hatte Glänzendes geleiſtet. Was follte nun 
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werden? Sie blidten Elfriede an — die faß mit ge- 
fenttem Haupte da, aus ihren Augen tropften große 
Tränen auf ihren Schoß. Ein NRaunen und Zlüftern 
ging durch die ganze Kirche. 

„Wißt ihr, wer diefer Erich Harmfen ift? Ein Ham- 
burger Rind ift’s, Hinrih Steffens, der Sohn des 
Senators, der Leichtfuß, der der jchönen Elfriede Wilten 
vor Zahren den Ropf verdreht hat und dann über Das 
große Waſſer geſchickt wurde!“ 

Aller Blide fuchten die Herrſchaften. Richtig, fie 
waren in der Rirche — da ganz vorn faßen fie. Man 
redte die Hälje, tattlofe Leute auf den Emporen 
itanden auf und blidten hinunter, um zu ſehen, was 
wohl die beiden hochmögenden Senatorenfamilien 
anftellen würden. 

„Sie weint, das Fräulein Wilten,“ flüfterte man 
fi zu. — | 

Hinrih Steffens ſaß neben dem Profeffor. Der 
Schüttelte feine Mähne. „Sp gut haben Sie bei feiner 
Probe gefungen. Sie find ein Rünjtler von Gottes. 
Gnaden!“ 

Hinrich zudte die Achfeln und ſchwieg. 

Mohlwollend ſah ihn der Profeſſor an, „Aber 
n bißchen Fieber haben Sie doch weggekriegt. Pas 
müſſen Sie fih abgewöhnen. Ganz bleich fehen Sie 
aus, wie 'ne Raltwand !" — 

Der zweite Teil des Ronzertes begann. Die Lei- 
tungen fielen ab, Hinrihs Ruhm ftieg um fo höher, 
denn alle anderen waren Stümper gegen ihn. 

Das Ende nahte — ein Chorgefang. 

Da fah der Profeſſor Hinrih an. Der nidte und 
trat noch einmal vor, 

Wieder begann ein leifes Vorfpiel, man blidte erſt 
auf den Settel, dann nad) dem Sänger, Alles hielt 
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den Atem an, Elfriede Wilten warf den Ropf zurüd, 
ihre Augen faugten ſich feſt an denen des Zugend- 
freundes. Ä 

Dann fing er an zu fingen — das herrliche Lied 

Mörikes, tomponiert von Hugo Wolf: 
„Herr, fhide, was du willt, 
Mir Liebes oder Leides, 
Ich bin gewiß, daß beides 
Aus deinem Herzen quillt.“ 

Er hatte geendigt. Uber er trat nicht zurüd, fchwer 
ftüßte er fih auf die Brüftung, ſah hinunter in das 
Schiff der Kirche, fah auf Elfriede Wilten und feine 
Eltern, ſah zur Seite auf die Emporen — man führte 
die Safchentücher an die Augen, man weinte, 

Da trat er zurüd, Der Chorgejang begann. 

Eine halbe Stunde fpäter war die Rirche leer. 

Aufrebten Ganges fchritt Hinrich Steffens nad 
Streits Hotel, Dort wintte er dem Portier. 

„3b war bis heute unter falfhem Namen bier. 
3h heiße Hinrich Steffens. Wenn jemand nah mir 
fragt, fo führen Sie ihn zu mir.“ 


Schon eine Stunde Später betrat Hinrichs älterer 
Bruder fein Zimmer. 

„ach habe dich erwartet, Fred!" Leife zudte das 
ſpöttiſche Lächeln um Hinrichs Mund, 

„Du liebft noch immer die Überrafhungen.“ 

Sie reichten fih nicht die Hand, auf drei Schritte 
Entfernung ftanden fie fih gegenüber, 

„Sedenfalls wirft du mir mehr zu jagen haben?“ 

„Nur fragen möchte ich dich, was nun gefchehen foll.“ 

„Als verlorener Sohn kehre ich nicht heim,“ 

„Defto beſſer!“ 
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„Ich dränge mich euch auch nicht auf.“ 

„Das iſt anerkennenswert.“ 

„Dann ſehen wir ja klar. — Ich bleibe vorläufig in 
Hamburg, aber hier im Hotel.“ 

„Du wirſt Pläne haben?“ 

„Gewiß. Pie Leute follen ein wenig ftaunen über 
Hinrich Steffens, und wenn fie damit fertig find, werde 
ich ihnen neuen Gefprädsftoff geben.“ 

„Alſo Senfation um jeden Preis?“ 

„O nein, Fred, das find mir die braven Leute bier - 
nicht wert — Gott bewahre! Ich bin lediglich deshalb 
nah Hamburg gelommen, um meine Znterefjen zu 
verfechten, Geld zu verdienen und mir ein Weib zu 
holen.“ 

„Beides wird dir nicht leicht werden.“ 

„Eure Schachzüge ftören mich nicht,“ 

„Hinrich, du bift als ein großer Rünftler wieder- 
getommen, Bie Eltern und Grete haben jebt noch 
rotgeweinte Augen.“ 

„And trotzdem feßt ihr mir den. Stuhl vor die Tür! 
Die alte Geſchichte! Hättet ihr mir vor fünf Jahren 
mehr DBerjtändnis entgegengebracht, ich würde heute 
weiter fein.“ Ä 

„Dein Erfolg gibt dir ein Recht ſo zu reden, doch 
du vergißt —“ 

Da verlor Hinrich die Ruhe. Mit bitteren Worten 
unterbrah er den Bruder. „Ich vergeſſe gar nichts. 
Ihr Trattenfchreiber, die ihr weiter nichts tut, wie den 
Raffeehbandel vermitteln und ein wenig dabei ſpeku— 
lieren, wißt ja gar nicht, was Arbeit iſt. Euer Rapital 
hüßt euch vor Unannehmlichkeiten, und wenn ihr mal 
Dec habt, jo genießt ihr Kredit. Wer aber höher hinauf 
will, wer feinen Gefallen findet, auf dem Schreibjeifel 
zu fißen und das Geldftüd dreimal umzudreben, ehe 
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er es ausgibt, der ift nicht ehrenwert in euren Augen. 
Was wißt ihr, wie’s in der Bruft eines Menſchen aus- 
fieht, in der es gärt und ſchäumt vor Lebensmut, vor 
Schaffensfreudigteit? Was weiß ein Froſch von eines 
Adlers Flug?“ 

„Du ſchätzeſt Dich fehr Hoch ein, uns fehr gering.“ 

„Ein Bild, lieber Fred! Mit euch kann ich mid 
nicht verjtändigen.“ 

„Du willft es nicht.“ 

„Da haft du reht. Denn eure Moral iſt nicht die 
meine. Ihr Rrämer dentt bejcheidener wie ein Rünjtler.“ 

„Mir ſcheint es in der Tat fo,“ 

„Alſo — was wollt ihr von mir? Laßt mich doch 
meine Wege gehen!“ 

„Du wirfit die eigenen Eltern über Bord?“ 

„Ich handle in Notwehr, Fred, denn zuerft hat man 
mich über Bord geworfen.“ 

„Man fchidte Dich hinaus, um dich zu befjern.“ 

„Nun — bin ich beijer heimgekehrt?“ 

„Nach deinen Reden glaub’ ich's nicht.“ 

„Du meinjt, Erfolge zählen nicht?“ 

„Verwechſle nicht Gaben und Erfolge. Z3m Leben 
ftommt’s auf den Charalter an.“ 

„Sehr rihtig! Denk dir, der meine ift fo feit, daß 
ih nicht einen Schritt ins Elternhaus zu ſetzen fähig bin, 
Dis mid) die aus freiem Trieb zurüdgeleiten, die mich 
einſt ausgeſtoßen haben.“ 

Da ging Fred Steffens nach der Tür, dort drehte 
er ſich noch einmal um. „Und deiner Mutter Tränen 
um ihren jüngſten Sohn?“ 

„Werd' ich zu trodnen wiljen, fobald man mich holt,“ 

„Dann habe ich dir nichts mehr zu fagen — leb wohl !“ 

„Srüß ſchön und merk dir genau, was ich geiprochen 
babe.“ — 
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Genau fo hatte fih Hinrih Steffens die Ausein- 
anderjetung vorgeftellt, Nur nichts fi vergeben — 
alles andere ift gleih! Er kannte die Anjichten diefer 
Kreife nur zu gut, Wer gegen fie veritieß, war tot in 
ihren Augen, Sie waren flo. Er auch, denn ihr 
Blut flog auch in feinen Adern, Da hieß es nieder- 
fämpfen, was fi zum Streite rüjtete. Und er war 
willens, jeden Schritt breit zu verteidigen, ja mehr 
noch, zum Angriff zu blafen, daß fich ganz Hamburg 
wundern jollte, 

Der Gedanke madte ihn fo froh, daß er laut lachen 
mußte, U 

Da öffnete ſich ungeſtüm die Türe. 

„Hinrich I“ 

„Hallo — Hans Stein, Gefpiele meiner Jugend!“ 

„Menſch, bit du’s wirklich?“ 

„Die du ſiehſt — mit Haut und Haaren!“ 

Sie lachten, jehüttelten fih die Hände und ſahen ich 
mit forfhenden Augen an. 

„Du, Hinrich — du halt die Leute heulen lafjen!“ 

„Früher kamen ihnen die Tränen über meine 
Raritaturen. Da fanden Sie, ich fei genial. Heute 
linge ich fie heraus. Da bin ih ein Lump!“ 

„Ha, nur nicht jo verbittert fein!“ 

„Ich bin es nit, Hans, nur fampfesfroh,“ 

„Das heißt, du willjt Elfriede Wilten an deine Seite 
zwingen?“ 

„ga — zwingen!“ 

Da lachte der Freund hell auf. „Kunſtſtück! Für 
einen Rerl wie du! Aber Hinrich, was haft du davon? 
An eine Bühne lafjen dich Wiltens nicht gehen. Sie 
werden fogar die Nafe rümpfen, fingft du im Ronzert- 
ſaal.“ 

„Das weiß ich.“ 
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tönnen von dem Kreiſe, in dem fie aufgewachſen ift. 
Für diefe Leute ift ein großer Sänger eine interefjante 
Berfönlihkeit; aber man gibt ihm nicht die Hand, 
gefchweige denn die Tochter.“ 
„Wer mich will, muß binter fi werfen, was 
war,“ 

„Berauſche dich nicht an deinen eigenen Worten, 
Hinrich I" 

Da lachte er den Freund aus. „Vor allen Dingen 
will ich fiegen, Hans.“ 

„And wenn’s gejchehen ijt?“ 

Steffens zudte die Achjeln. 

„Du bift das alte leichtfinnige Huhn, Hinrich!“ 

„Allerdings bin id das. Du hätteft ſehen follen, 
wie ih meinem verehrten Bruder Fred den Stuhl 
vor die Tür ſetzte!“ . 

„Das war zum mindeften töricht.“ 

„Nein. Sc kenne meine Leute und vor allen Elfriede 
Wilten beffer als du.“ 
„Ich weiß, du liebt das hohe Spiel,“ 
„Gewiß, ftets feße ich den ganzen Wert auf einmal 
ein.“ 

„And haft noch immer nicht genug Lehrgeld be- 
zahlt?“ | 

„Hätte ich es nicht getan, ftände ich heute nicht fo 
vor Dir,“ 

„Mit die ist nicht zu ftreiten, Hinrich.“ 

„Mich freut’s, dag du es einfiehft, Hans. — Ach, 
wüßteit du, wie ſchön dies Leben ijt!“ 

„3a — du wirjt es drüben gründlich genofjen haben.“ 

„Na ja — aber troßdem!“ 

„Bis nah dem Raufch der Rabenjammer folgt.“ 

„at er erft da, dann werd’ ich weiter denten. Be— 
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tören, geißeln, das find aa? — die ſchönſten, die 
ih fenne, Hans.“ 

„Aber ſehr gefährlich.“ 

„Wär' es das nicht, wär’s auch fein Genuß.“ 

„Du willft ein Lebenstünjtler fein und dich Doch 
binden?“ 

„Ein Shönes Weib wird mir von Vorteil fein.“ 

„Und wenn es dich in deinem freien Fluge hindert?“ 

„Das wird fie nicht, ich werde immer eigener Herr 
in meinem Haufe fein.“ 

Da wurde Hans Stein nachdentlih. Hinrich Steffens 
hatte der Erfolg trunken gemacht, feine Sprache grenzte 
an Größenwahn. 

„3b glaube, du verſtehſt mich nicht,“ begann 
Hinrich wieder. 

„Nur zu gut, Ich fürchte, du bift auf falfcher Bahn.“ 

„Wohl nit. Ich kehre nach Amerika zurüd. Port 
fann man leben. Ihr Hamburger feid nichts für mich.“ 

„Geb alſo deine Wege weiter, Hintih. Ich war die 
ganze Zeit dein beiter Freund, hab’ dich verteidigt 
gegen deinen Bruder Fred und all die anderen. Ich 
ch’ jeßt aber ein — ich habe mich geirrt.“ 

Hinrih Steffens big die Zähne aufeinander. Er 
hatte eine Dummheit gemadt. War Hans Stein aud) 
ein Hamburger Philifter, ihn hätte er nicht fo vor den 
Kopf ftogen dürfen. Es war immer gut, man hatte 
wenigjtens einen in der DVaterjtadt, der den andcren 
die Stange bielt. 

Aber er war zu Stolz, er rief den Freund feiner 
Zugend nicht zurüd, als er ihn verließ. 

Und feiner fam mebr. Hinrich blieb allein in jener 
Stadt, in welcher er den eriten Schrei getan — fait 
eine Woche lang. 


1°10. VIIT. 11 
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Krumke telephonierte Herrn v. Kruſemark an: 
„Rann ich heute abend zu euch fommen, Egon? Habe 
Nachrichten aus Hamburg,“ 

„Biſt willlommen um Sieben Uhr,“ 

„Lad auch Karl Ehrenreich ein, aber fag ihn nichts 
von mir,“ 

„Soll fofort geſchehen.“ 

„Schönjte Empfehlung — Schluß!“ — 

Egon Krufemarf bat Orpensdorf auf acht Ahr. Sp 
£onnte man fich wenigjtens, bevor er fam, mit Krumke 
in Rube ausfprechen. 

Karl Ehrenreich war in der jekten Seit jehr empfind- 
lih geworden und nur fchwer aus feinem Bau heraus- 
zubefommen. Er fagte aber zu. — 

„Herrichaften, ein Zeufelsbraten ift der Hinrich 
Steffens! Schreibt mir, wie er ganz Hamburg auf den 
Ropf geitellt hat, Hier fein Brief und die Seitungs- 
kritiken!“ 

Krumke legte ein ganzes Paket auf den Tiſch. 

Man las und ſtaunte. 

„Der arme Orpensdorf!“ meinte Frau v. Kruſe— 
mark. 

„Und gerade ich muß ihm dieſen Mann angeſchleppt 
bringen, wo dieſe Wiltens zu Beſuch bei ihm ſind!“ 
ſtöhnte der dicke Krumke. 

Egon Kruſemark ging mit großen Schritten im 
Zimmer auf und ab. „Nach dem Eſſen werden wir 
ihm das Zeug da vorlegen, Zm übrigen rede feiner 
auf ihn ein, damit wird nichts gebeſſert.“ — 

Karl Ehrenreih fam. Er warf alle Abmahungen 
Sofort über den Haufen. | 

„Durch Sufall erfuhr ich, daß du feit einer Stunde 
jhon bier biſt, Krumke. Wirt wohl Nachrichten von 
Hamburg haben?“ 
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„Allerdings.“ - 

„Konnte ich mir denken.“ 

Da drüdte ihm Egon Rrufemarf den Brief und die 
Kritiken in die Hand, „Lies!“ 

Er tat’s mit größter Seelenrube. „Und was nun?“ 
fragte er dann. 

„Wir hofften, wir könnten dir raten.“ 

„Nein, Egon, das könnt ihr nicht,“ ſtieß Orpensdorf 
hart heraus. „Reden wir pon anderen Dingen!“ 

Er blieb bis Mitternacht, dann fuhr er mit ernitem 
Gefihte wieder heim. Mochte die Wunde fchmerzen, 
Elfriede Wilten kannte feine Gefühle. Sein Stolz, fein 
Manneswort verboten ihm, auch nur einen einzigen 
Schritt weiterzugeben, Ihn warf keine Enttäufchung 
um, er ftand mit feiten Füßen auf feiner Däter Land. 

Als er die Diele betrat, hob er den Leuchter hoch, 
las noch einmal den Wappenfpruc feines Gefchlechtes 
und ließ dann ftarren Auges den Ropf ſinken. 

Sp waren die Orpensdorfer alle gewefen — und 
fo war’s gut und recht, | 


Den flage man mit Reullen tot, 
Der nicht beffolgt der Ehr Gebott! 


Elfriede Wilten ging mit bleichem Geficht under. 

Unter der Hand hatten die Eltern Erkundigungen 
über Hinrich Steffens eingezogen. Er verließ das Hotel 
nur, um zu Brofeffor Meyer zu gehen. Weiteres war 
nicht zu erfahren. 

Seine Eltern wollten nichts von ihm wiſſen. Der 
Senator Steffens hatte gefagt: „Eines Tages werden 
feine Mittel zu Ende geben, dann werde ich ihm eine 
Rente zahlen, wenn er Deutjchland verläßt, Mag er 
fein Heil im Auslande verjuchen.“ 
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Seine Mutter wollte für ihn eine Lanze brechen, 
aber da wurde ihr Mann grob, 

„Denn der Zunge gelommen wäre und Bejjerung 
gelobt hätte, ih würde der leßte fein, der ihm Hinder- 
niffe in den Weg legte. Aber auf der Nafe laffe ih mir 
nicht von ihm herumtanzen.“ 

„Ich traf vorhin Hans Stein,“ mijchte fih Fred 
ein, „babe für den nie befonders viel übrig gehabt, it 
auch fo ein leihtjinniger Rumpan. Aber felbjt der 
rüdt von Hinrih ab. Er bat ihn neulih aufgefucht.“ 

Er erzählte, in welch hochmütiger Weife ſich der 
Bruder gegen feinen Freund geäußert hatte. — 

Grete Steffens erzählte das Elfriede Wilten. „Gib 
meinem Bruder den Laufpaß. Er bat ſich unmöglich 
in Hamburg gemacht — für alle Zeit.“ 

„Hamburg ift nicht die Welt, Grete,“ 

„Sp geb bin und wirf dich ihm an den Hals.“ 

Da war Elfriede Wilten aufgeltanden und hatte 
die Freundin mit einem hochmütigen Blide angefeben. 
„ah werde zu: ihm gehen. Der Dorichlag ift gut. 
Aber an den Hals werfe ih mich ihm noch lange 
nicht.“ 

Grete Steffens zudte die Achſeln und ging, empört 
über Elfriedes Verhalten. 


Die Familie Wilten jaß am Abend vollzählig zu- 
ſammen. Da kam das Geſpräch auf Hinrich Steffens. 

„Man wagt fih gar nicht mehr aus dem Haufe,“ 
ſagte Frau Wilten aufgeregt. 

„3b werde euch Ruhe verichaffen,“ antwortete 
Elfriede. | 

Man ſah fie erjtaunt an. 

Zhr Bruder ftand mit jähem Nude auf. „Dazu 
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biſt du nicht imjtande, Zwiſchen euch müffen \ämtliche 
Brüden abgebrochen fein!“ 

„Heute noch nicht — vielleicht morgen. Ich gebe 
jedenfalls zu ihm.“ 

Das war felbit für den ruhigen Senator zu viel. 
„Davon kann keine Rede fein!“ fagte er fchroff. 

„Außergewöhnlihe Umftände erfordern außerge- 
wöhnlihe Maßnahmen.“ 

„ga, um Himmels willen, was willft du denn bei 
ihm?“ 

„abm eine Frage vorlegen.“ 

„Das kann brieflich erfolgen, wenn du es für Durchaus 
nötig hältſt. Oder ich beitelle ihn bierber.“ 

„Nein, Bapa, überrafchend muß ich vor ihm erſchei— 
nen. Ich fümmere mic) nicht um das Gerede der Welt.“ 

„Vergiß nicht — Hinrich Steffens ift alles zuzu- 
trauen!“ 

„Sp gebt mir meinen Bruder als Begleitung mit — 
bis vor feine Simmertür wenigjtens,“ | 

Man ſprach hin und her, Das war unmöglich! 
Eine Dame der erften Hamburger Rreife! Zm Hotel 
tonnten Belannte fein! 

„Ich werde nad der Unterredung kein Hehl daraus 
machen, was ich ihm gejagt habe.“ 

„Se jag’s doch jetzt!“ rief die Mutter. 

„Nein, Mama! — Und wenn ihr mich zu hindern 
fucht, werde ich Doch Gelegenheit finden, meinen Plan 
auszuführen.“ 

Sie kannten ihre Tochter zur Genüge; die Auf- 
regungen hatten fie mürbe gemacht, mochte Elfriede 
alſo in Begleitung ihres Bruders morgen mittag nach 
Streits Hotel gehen. 

„Ich danke euch. Der Schritt wird zur Entſcheidung 
führen.“ 
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Auch an Hinrih Steffens war die lebte Woche nicht 
fpurlos porübergegangen. Er hatte ſich gründlid in 
Elfriede verrechnet. Rein Lebenszeihen von ihr fam. 

Er grübelte darüber nach, was er nun fun folle,. Ein 
Engagement durfte er nicht eher annehmen, als bis er in 
Hamburg reinen Tiſch gemadt. Seine Eigenliebe litt 
unter der Ungemwißheit. Der Überfall war fo prächtig 
gelungen. Da hatte er in feitem Glauben an feinen 
Gieg die wenigen Fäden, die ihn noch mit dem Eltern- 
haufe verbanden, durchſchnitten. Rämpfte Elfriede um 
ihn? Wurde fie Tag und Nacht bewacht, damit feine 
Nachricht von ihr zu ihm dringen konnte? 

Denn er das wenigitens gewußt hätte! 

Da Elopfte es an feine Bimmertür. 

„Herein!“ 

Elfriede erſchien. Sie ſah fehr ernit aus, 

„Elfriede — du!“ Er eilte auf fie zu, um fie in 
feine Arme zu jchließen, 

Sie hob beide Hände abwehrend empor. Ä 

Aus feinen Augen leuchtete die Siegesfreude. Die 
ſtolze PBatrizierstochter fam zu ihm ins Hotel! 

„Bitte, nimm Platz. — Du Arme wirft meinetbalben 
viel erduldet haben in der letten Seit?“ 

Sie blieb Stehen und ſah ihn Scharf an. „Nicht nur 
in der le&ten Seit, Hinrich! Fünf volle Jahre lang!“ 

„Du Gute — du Liebe!“ 

Er wollte fi ihr nähern. 

„Bleib dort am Klavier ftehen und fieh mir feit 
in die Augen! Sch fordere von dir jet ehrlihe Antwort 
auf ein paar Fragen.“ 

Er verfchräntte die Arme. „Sp frag!“ 

„Liebit du mich, Hinrich?“ 

„ga.“ 

„And haft’s getan all die Jahre lang?“ 
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„ga.“ 


„And bift mir immer treu gewefen?“ 

„Aber Rind — felbitveritändlich !“ 

„Hintih, keine Redensarten! Sieh mir feit ins 
Auge! — Ih frage Dich, ob du mir ftets und immer 
treu gewejen bijt?“ 

Gie ſah das Flimmern in feinem Blide. Er ver- 
30g fpöttiih den Mund, | 

„Alſo nicht!“ fagte fie feit. 

„Das habe ich nicht gejagt. Zm übrigen, Elfriede: 
warjt du mir immer treu?“ 

„Ich habe die Frage erwartet. Bis ic) dir fchrieb 
— ja!“ 

„Auf deinen Brief bin ich ſofort nach Deutſchland 
gekommen.“ 

„Das war dein gutes Recht, wenn du mir wirklich 
treu geblieben wäreſt.“ 

„Wäre ich ſonſt gekommen?“ 

„Ich will ein glattes Ja oder Nein hören.“ 

Es würgte ihm in der Kehle. Warum konnte er 
das verlangte Za nicht über die Lippen bringen? 

Da antwortete Elfriede für ihn. „Aloe — nein!“ 

„Wie kommſt du zu diefer Behauptung? Ich bin 
nur ſprachlos über deine Frage.“ 

„Willſt du dein ganzes Leben diefe Lüge ınit Dir 
herumſchleppen?“ 

Er ſchlug mit der Fauſt auf das geſchloſſene Klavier. 
Die Saiten ſchwirrten. 

„Rede doch keinen Unſinn! Du kennſt das Leben 
nicht. Sieh mal —“ 

Da unterbrach ſie ihn. „Ich weiß, ein Künſtler 
iſt kein Durchſchnittsmenſch. Hätteſt du mit einem 
ehrlichen Nein geantwortet, ich hätte dir verziehen. 
Aber wie du mich jetzt zu täuſchen verſuchteſt, ſo wür— 
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deſt du mich auch ferner täuſchen. — Leb wohl, 
Hinrich !“ 

Er wollte auf fie zuftürzen, aber er fonnte nicht. 
Shr bleihes Geſicht, ihre klaren Augen bannten ihn 
auf feinen Platz. 

Zeile Schloß ih die Tür hinter Elfriede Wilten. 

Obne ein Wort zu fagen, verließ fie mit dem Bruder 
das Hotel. 

Sie famen an einem Poſtamte vorbei, 

„Warte bier auf mich,“ fagte Elfriede, 

„Was willft du tun, Elfriede?“ 

„Eine Depeſche aufgeben.“ 

„Gott fei Dank! Alſo ich warte.“ 

Sie ging hinein, nahm ein Formular und fchrieb 
mit fejter Hand: „Rommen Gie, lieber Herr v, Orpens- 
dorf, zu Ihrer Elfriede Wilten,“ 





Eine Atnawanderung. 
Don Mar Nentwich. 
Mit 7 Fildern nach Photographien von Brogi-Florenz. 


oo (Nachdruck verboten.) 


yon allen fizilifehen Städten, die draußen in der 
großen Welt des Öfteren genannt werden, bat 
ih Catania, Die geräufchvolle, Tchmußig- gemütliche 
Hafenftadt, am meijten fiziliihe Eigenart bewahrt, 
Catania bat keinen Stern im Baedeler; wer ſonſt nicht 
gerade muß, gebt aljo nicht hin. Und das iſt vielleicht 
gut, Das ungelünftelte, naive Volksleben, das alle 
Spilettenfünfte der Bewohner der Öffentlichkeit der. 
Straße preisgibt, könnte zu leicht internationale Ge- 
wohnbeiten annehmen, So aber ijt es unverfälicht 
geblieben, noch nicht darauf berechnet, den Fremden 
etwas Befonderes ſehen und hören zu lafjen. Hier 
ruben noch in dumpfen Weintellern in riefigen Ge- 
binden erſtklaſſige Kelterungen: vrangeroter Terra— 
forte, dickflüſſiger Marſala, feuriger Bianco. Die Glut 
der Lava gab den Reben Feuer, die ſüdliche Sonne 
kochte die Trauben. Hier erklingen noch zu Mando- 
line, Cello und Gitarre weltfremde. fiziliiche Volks— 
weifen; da wird geplaudert, gejcherzt, geliebt und ge- 
rauft; da it der Bolicinell, der Straßengaufler und 
der Öffentliche Vorleſer zu Haufe; da tritt ein frommer 
Zaienbruder in die Rneipe, alles wird ftill, er räufjpert 
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jih vornehm und würdig, zieht feine Mübe und be- 
ginnt zu beten — und alles mit ihm. — — 

Catania ehrt feinen großen Sohn, den Romponiften 

Bellini, mit einem tropiich-üppigen, wohlgepflegten 
Garten, in dem fi alltäglih auf dem großen Mufit- 
feftplag bei den Klängen des Gratisnachmittags- 
konzertes alles trifft, was in der Stadt freie Zeit hat; 
mit kluger Einficht wurde ein großer Platz gewählt. Der 
Giardino Bellini bietet aber auch noch die herrlichite 
Ausfiht auf die Anhöhen, die hinanführen zu dem 
Ichneehäuptigen ungekrönten Herrſcher von Sizilien, 
dem Ätna. Zn feinen berrlihen, anfchwellenden Linien 
lag er Har vor mir, klar und deutlich wie die Riejen- 
agaven des Gartens. Die Abendfonne, die dort hinter 
dem Monte Zudica ins Meer tauchte, zog lichte goldene 
Schleier über die filbernen Ronturen des Berges. 
PBlatens bewundernde Ode: 
„arte vergänglihe Wölkchen umfliegen den fchneeigen Atna, 
Während des Meeres Abgrund Har wie ein Spiegel erfcheint —“ 
mag von dem farbenfrohen Sauber eines folhen Früh— 
lingsabends dittiert worden fein. Zm tiefblauen Äther 
verihwanden Die lichten NRauchgebilde, ohne vom 
Sturm zerriffen zu werden: die ficherfte Borbedeutung 
für günftiges Wetter in den nädften Tagen — eine 
wefentlihe Bedingung für eine erfolgreiche Ätna— 
beiteigung. 

Denn es ift etwas ganz anderes, den Ätna zu be: 
fteigen, als vielleiht feinem Rollegen Veſuv einen 
Beſuch abzuftatten, was fib unter Umjtänden in 
einem DBormittag „erledigen“ läßt. Hier handelt es 
jihb um eine regelrechte Alpentour, bei der man auf 
allerhand Überrafhungen, Nebel, Verirrungen, Schnee- 
jtürme und fo weiter, gefaßt fein muß. 

Die günftigen Ausfichten veranlaßten mich, Die 
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bereits früher einmal vergeblih verfuhte Sour, die 
uns gleichjam durch alle Jahreszeiten hindurch bis in 
den Winter hinaufführt, für die nächſten Tage vorzu- 
bereiten. Mundvorrat, Wurjt, Käſe, felbft Raffee 
wurden fogleih in ausreihenden Quantitäten ein- 
gekauft und nebſt wollener Wäſche, Handſchuhen, 
Scneebrille und fo weiter im Rudjad untergebracht. 

Ein Bligreifender, der mit Eilzugsgeſchwindigkeit 
durch die Welt raft, nur mit einem Auge in die Land- 
Ihaft, mit dem anderen immer auf die Uhr fiebt,- 
wollte ih nicht fein; fo teilte ih den Ausflug ſogleich 
auf drei Tage ein, Eriter Tag: Fußpartie bis Nicolofi; 
zweiter Tag: Aufitieg, Übernachten im Obferpatorium; 
dritter Tag: Abitieg. 

Don Domplab, dem Herzen der Stadt Catania, 
ging es am nächſten Tag nach dem Gabelfrühftüd die 
Dia Steficoro Etnea aufwärts; ſtolz zu Fuß, zum Ent- 
jeßen aller, die mir begegneten. Denn der GSizilianer 
fann nicht begreifen, wie jemand zu Fuß geben kann, 
wenn feine Mittel ihm einen Eſel oder gar eine Vettura 
geitatten. Schon Brydone fchrieb vor über hundert 
Zahren, daß es für einen Gizilianer einfach ſchändlich 
wäre, ſich auf einem Gange zu Fuß „ertappen“ zu 
laſſen. Dieſes abfällige Urteil über Fußwanderungen 
bat ſich feitdem nicht weientlich geändert. 

Die für ganz Stalien charakteriftiichen, jede Aus- 
fiht verfperrenden hohen Gartenmauern fafjen auch 
bier die fanft anfteigende Landjtraße ein; an ihr liegen 
in kurzen Sntervallen Haufen von kleingeſchlagenem 
Straßenjchotter. Es ift alter Lapabrud, denn der 
fuchtbare Berg gibt alles, was in der Gegend an 
Steinmaterial gebraucht wird, zu Tief- und Hochbauten. 

Silbernfhimmernde, wolliggrüne Olbäume reden 
ihre breiten Rronen über die Mauer; Orangenhaine 
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wechjeln mit üppigen Dignen, in denen jchwarzrote 
Trauben im Sonnenbrande fieden, DVerfallene Bogen— 
gewölbe, efeuüberwachjen oder mit giftgrünem Feigen- 
kaktus bejtanden, ragen in das Tiefblau des AÄthers. 
Ein müdes Ejelein vor einer jchmußftarrenden, ehe— 





Nicolofi mit den „roten Bergen“. 


dem zierlich bemalten Carretta {rottet fich langfam in 
ein Mittagichläfchen. Heißer, fiebernder Glaft zittert 
über. der Landfchaft. Erſt als die auffällig fauberen 
Ortichaften Barriera, Gravina und Mascalucia vor- 
über waren, hörten endlich die hohen Mauern auf, 
und die Ausficht wurde frei, Die Straße windet fich 
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durch ein Shwärzlichgraues, mit hohen, bizarr geformten 
Ginfterbüßhen bewachſenes Brudfeld, aus dem nur 
ab und zu zwiichen Moos und Gras ein nadtes, ſchwarzes 
Felſenſtück hervorſtarrt; unüberjehbar weit zieht es 
fih nah Welten. Es ift die mächtige Lava von 1669, 
die duch ihren Ausbruch die beiden „toten Berge“ 
(monti rossi) bildete, dann in gewaltig breiten Riefen- 
ſtrömen fih zu Sal wälzte, mitten durch die Stadt 
Catania hindurch, um ziſchend und beritend im Meere 
zu eritarren. 

Um fünf Uhr legte ih meinen Rudjad bei Liotta 
in Nicolofi ein, und ein halbes Stündchen ſpäter hatte 
ih den einen der „beiden Brüder“, wie die Anhöhen 
auch genannt werden, erjtiegen. Es find zwei un- 
angenehme, „windige“ Gefellen, die den jeßt kalten 
Krater von 1669 umfchließen. Goethe fam auf feiner 
Ätnareife nicht weiter als bis hierher und gibt in feinem 
Tagebuch in recht drolliger Weile dem Bedauern Aus- 
drud, nicht einmal Mineralien gefammelt zu baben; 
denn er habe bei dem Sturm da oben am Rraterrand 
dreifache Angft ausgeftanden: um feinen Hut, feinen 
Mantel und um fich felbit. Der fortwährende Sturm, 
der jeltjamerweife jtets auf den Monti roffi tobt, ift 
eine bisher unaufgellärte meteoroldgiihe Eigenart 
Diefer beiden Berge. 

Bei Liotta, einem alle lebenden Sprachen herz- 
erfrifchend radebrechenden jungen Gaftwirt, war’s 
nachher gemütliher, und manchem anderen Altna- 
wanderer fchien es da fchon gefallen zu haben, denn 
im Fremdenbuch hatte fih zu meinem damaligen 
frühlingsbegeifterten deutjchen Dithyrambus auf den 
feurigen, blaßroten Ätnawein noch manch andere 
fremdſprachliche, aber urgermanifch verjtändnisfrohe 
Widmung gefunden. 
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Hier wurden auch die Führer gemietet; fchlieglich 
fanden fich noch zwei Ätnawanderer ein, ein Spanier 
und ein Franzoſe. Sp zog denn am nächſten Morgen 

‚eine wirklich internationale Gejellihaft hoch zu Ejel 
am Zuße der Monti roffi wejtwärts, um nach etwa 





Por der Caſa cantoniera. 


einer halben Stunde nach Nordoft, direkt auf den 
Gipfel zu, einzubiegen. 

Das Ütnagebiet teilt fih nah Fauna und Flora 
in drei augenfällige Regionen, die fich gürtelfürmig 
um den Berg berumzieben, Noch find wir in der 
regione coltivata, dem Gürtel üppigjter Degetation, 
wenn auch Orangen und Bitronen bereits aufgehört 
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haben; doc iſt Olbaum, Mandel und Haſelnuß noch zu 
finden und — Wein, Überall leuchtet er uns entgegen 
init blutroten Trauben, die wie glühende Lava ſchim— 
mern. Hier follen einft [hier undurchdringliche herrliche 
Buden-, Birten- und Eichenwaldungen geftanden 
haben. 

Mir kommen in die zweite Region, die ihren Namen 
r:gion2 boscosa (Waldregion) nicht mehr ganz mit 
Recht trägt. Zwar gibt man fich heute Mühe, die Wald- 
‘zone mit ihren äußerſt fruchtbaren, abgeholzten Ge- 
länden mit Objfttulturen neu zu befeßen, doch wird ſich 
jener Urzuſtand mit feinen unfhäßbar reihen Zagd— 
gründen faum wieder fchaffen lafien. Einige immer- 
grüne Riefern und die fommergrüne Birke findet man 
in Heinen Bejtänden, aber je höher wir fteigen, deſto 
feltener werden fie; felbjt Eiche und Rotbuche hören 
auf. 

In der Caſa del Bosco nebmen wir im Dorüber- 
reiten eine kleine Erfrifchung; dann gebt es hinein 
in das dunkle Schiefergrau, das allmählich das Grün 
der Vegetation zu übertönen beginnt, die bei etwa 
2000 Meter fait ganz aufhört und nur noch ver- 
kümmerte Reſte aufweift. Wir betreten die legte Negion, 
die region2 deserta, die troftlofe Wüſte; die bei der 
eruptiven fortwährenden AUmgeftaltung des Bodens 
auch nicht einmal für Alpenflora geeignet it. Pas 
einzige, was noch an Degetation erinnert, find einige 
verftedte NRainfarnitengel und wuchernder Rugelrafen, 
der fih auf dem klingenden, brödeligen Aſchengeſtein 
in Teppichen bis zu zwei Meter breit macht. Ani— 
maliſches Leben ift bier oben nicht mehr zu finden. 

Im nächſten Unterkunftshbaus, der Caſa cantoniera, 
die nach etwa vierftündigen Nitt erreicht war, wird 
Raſt gemacht und aus den mitgebradhten Vorräten ein 
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Gabelfrühftüd zufammengeftellt, nach dejjen Bewälti- 
gung fogleich wieder aufgebrochen wurde, Die Mah- 
nung der Führer, jetzt ſchon wollene Wäfche anzulegen, 
glaubten wir angefichts des mittäglihen Sonnen- 


u 





> N ER 
EEE RR 
2 ERDE EYE“, 
PR 1) Be, 


An der Vallata del Bove, 


brandes, den auch die Bergesfriiche nicht abſchwächen 
fonnte, nicht befolgen zu brauchen. 

As wir nun geftärtt aus dem ftaubverwebten 
Häuschen fraten, fahen wir erjt all die Herrlichkeiten 
um uns, die wir vorhin, ausgehungert und ein wenig 
ermüdet, nicht recht wahrgenommen batten., Da lag 
er nun vor uns, der Gewaltige, den wir jeßt zu be- 
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zwingen gedachten, lichtweiße Wölkchen über dem 
Scheitel, der ſamtweich in den tiefen Azur ragte. 
Unter uns das wunderfame Land, an deſſen Geftaden 
einft Odyſſeus landete, wo an [prudelnden Quellen 
die Nymphen Aufoniens tanzten, Galatea die fchönjte 
unter ihnen, bis Bolyphem, das Scheufal, ihren Ge- 
liebten Acis erfchlug — — doch die Führer ließen uns 
feine rechte Zeit zum Träumen von vergangenen gei- 
ten; fie meinten, daß es oben noch weit ſchöner fei. 

Nah wenigen Minuten verließen wir den Haupt- 
weg, zogen zu einem Heinen Abſtecher auf ſcheußlichem 
Pfade oſtwärts und ftanden auch bald am Abgrund 
vor einem gewaltigen Lavatal von etwa fünf Rilo- 
meter im Durchmeſſer, der Dallata del Bove. In 
Ihroffen, 600 bis 1200 Meter hoben Zelswänden fällt 
die Lava ſenkrecht in die Niederung; an drei Geiten 
ragen die Felswände, und nur nach Often zu ift das 
Sal offen. Wir fteben an der geologisch vielleicht merf- 
würdigften Stelle des Ätna, denn höchft wahrſcheinlich 
bildet gerade die höchſte und fteilite Felfenede, der 
Balzo di Trifoglietto, auf der wir foeben jtehen, den 
Urkrater des Ätna. 

Fam Weiterreiten wenden wir unſeren Blick ab- 
wärts nad) Süden, wo weite Schneeflädhen wie 
friſche Wäfcheftüde im Sonnenbrand zum Bleichen 
liegen, Dort im Schuß der hohen Felſen liegt der 
Schnee in ſtarken Ablagerungen und troßt ſelbſt dem 
glühendften Sommerſonnenbrand; kann doch fchon 
über Nacht Neufchnee hinzukommen. Port find eine 
Schar Männer eifrig beichäftigt, den Schneegruben 
ihren ſehr gefhäßten eifigen Snhalt zu entnehmen und, 
in Säden verjchnürt, auf Ejeln zu Tale zu fördern. 
Die ganze- Umgebung des Atna, foweit fie auf Natur- 
fälte angewiejen ift, bezieht ihren Bedarf daran von 
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bier oben, Rlingt es nicht fonderbar, daß die jchon halb 
den Tropen angebörende Inſel Sizilien zur Herftellung 
der weltbetannten, köftlihen Fruchteife, Sorbets, und 
Eiswafjer den Bedarf an Kälte dem Feuerberg ent- 
nimmt? | 

Auf dem nun folgenden Ritt verlor ich fait das 
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DBli vom Obfervatorium nad dem Hauptfegel. 





Sntereffe an der Landfchaft vor Mitleid mit unferen 
Ejeln. Fußtief verjanten fie in der Aſche; ftieg ich ab, 
jo tappte ich ebenfo erbarmungswürdig in dem fchim- 
mernden ſchwarzgrauen Mehl. 

Nah etwa Dreiftündiger Quälerei erreichten wir 
endli die Caſa Etnea, das Objervatorium unterm 
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Gipfel, nahdem wir kurz vorher dem Torre del Zilo- 
jofo, den men für das Objervatorium des Empedofles 
von Altagas hält, einen Beſuch abgeitattet hatten. 

So hatten wir das Siel erreicht, und das günftige 
Metter verbieß uns zwiefachen Genuß: heute Sonnen- 
untergang und morgen Sonnenaufgang Nur ein 
Heines Hindernis war noch zu bewältigen: die 
300 Meter bis zum Gipfel, die man hödft perjön- 
lih erklettern muß. Nur 300 Meter, aber ich werde 
ewig an fie denten! Baecdeker meint, man rutiche 
bei jedem Schritt einen halben wieder zurüd. Das 
ſtimmt nicht ganz; wenigitens ich erlaubte mir bis- 
weilen tiefer zurüdzufinten, als id vorwärts gekommen 
war. Und fo verwandten wir denn gefchlagene zwei 
Stunden auf die 500 Meter. Schweflig riechende 
Rauchſchwaden fchlugen uns entgegen; wir mußten 
die Taſchentücher zu Hilfe nehmen. Ganz von felbit 
drängte ſich ein Vergleich mit dem Defuv auf, deſſen 
letter Anitieg dagegen verhältnismäßig Doch nur eine 
Spielerei ift. 

Eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang kamen 
wir auf dem Gipfel des höchſten europäifchen Vulkans 
an und ſchauten mit gleiher Bewunderung in die berr- 
liche Landichaft, wie in den graufigen Höllenfchlund. 
Ein Riefenfhornitein, den man, wäre ein bübjcher 
PBromenadenweg angelegt, in etwa drei Diertelftunden 
umwandern könnte. Wie alle Rrateröffnungen iſt auch 
die des Ätna fortdauernden Veränderungen unter- 
worfen. Zahrzebntelang war er geteilt und hatte zwei 
Öffnungen, denen fortdauernd der weißgelbe, übel- 
riechende Rauch entitieg. Seit Zuhren ift nun wieder 
nur eine Öffnung da, die fih durch ausgeworfenes Ge- 
itein und Aſche bisweilen verkleinert, bis wieder alles 
nach innen zufammenbricht und dadurch das Krater- 
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loh ins NRiejenhafte erweitert wird. Beſetzt ift der 
Schlund von ſchräg abfallenden, dunklem, von Schwefel- 
blüte gelbbehauchtem Geftein, an dem fih die Rauch— 
ſchwaden gefpeniterhaft hinziehen. 

Ein eigenes Gefühl jchleiht uns ins Herz. Ge- 
heimnispoll, beängjtigend brodelt und fiedet es um 
uns ber, und vor uns tief im Höllenrahen, dem man 
fih nicht nähern fann, Glut und Feuer. Da plakt tief 
dort unten mit lautem Rrach eine Bombe; dann rollt 
unterirdifches dDumpfes Dröhnen heran, das den ganzen 
Berg zu erjchüttern droht und uns gleichjam wie ein 
Memento entgegenklingt: wenn’s ihm gefällt, prujftet 
er uns glattweg in den Himmel hinauf. 

Hier ſtehen Tod und Leben auf einer Scholle. 
Meltenfremd, fern von der Mühfal des Tages in: 
grandiofer, öder Pracht iſt hier ein Eingang zur Unter- 
welt. 

Hier ruht Empedofles von Akragas. Wiffensdurft, 
Schönbeitsfinn und feine Verehrung für des Feuers 

‚ Element liegen den großen Bhilofophen des Altertums 
fih mehr als gut mit dem Gewaltigen beichäftigen. 
Man weiß nicht, hat Empedotles freiwillig den Tod 
im Ätnakrater gefucht oder ift er bei feinen Forſchungen 
verunglüdt, 

Auch Kaiſer Hadrian bat den unvergleichlichen 
Sauber des Feuerberges gekannt und fich fogar eine 
Dilla auf dem Atna bauen laffen. Wie eine ununter- 
brochene Rette ziehen ih die Namen der Bewunderer 
der Ätnafchönheiten aus dem Altertum. bis in Die 
neuefte Zeit. Denn außer dem aufregend fchönen 
Schauspiel, das ein jeder Feuerkrater aufweilt, bietet 
der „Ernährer des Schnees“, wie Pindar den Ätna 
nennt, noch landichaftlich das Schönfte und Erbabenfte, 
was fich denken läßt. 
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Im Nachmittagsfonnenglanz lag die ganze Oftküfte 
Siziliens da wie ein Niejfenaquarell. Dort oben liegt 
Meſſina. Liegt? Ah Gott, das arme Meſſina! Wurde 
es nicht auch ein Opfer des Feuerberges? Ob tek— 
tonifch oder vulkaniſch — wer weiß es? Und dort 





Blick vom Krater füdwärts. 


drüben über dem blauen Strich der Adria, unter den 
Höhenzügen des Ajpromonte das zerftörte Reggio. 
Zit es Doch, als gehörte das Furchtbare zur Schönheit 
dieſer Landichaft. 

In herrlich geijhwungenen Ronturen zieht fich die 
Strandlinie gen Süden bis zur Burg des Dionyſos, 
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bis Syrakus. Die Südküfte verlor fich erjt bei Girgenti 
ins Nebelgraue, und die ganze Nordküfte war zu er- 
tennen bis Cefalu, deſſen feltfame Küftenftrihe im 
Sonnenglaft vergingen. Drüben ragten die, Höhen 
von Ralabrien, im Abendfonnenliht glühend, in den 
dunklen Äther hinein und zwifchen all den Anfel- 
gebilden das fatte Blau der Adria. 

Auf der Spite des Berges fteht man wie im 
Mittelpuntte eines Kreiſes, von dem aus fich ver- 
Ichiedenfarbige Streifen zur Beripherie ziehen; es 
find die Lavaergüffe, die fich einjt von der Höhe zu Tal 
wälzten. Wie kohlſchwarze Strihe liegen die lebten 
Scladen von 1886 und 1892 nad) Süden, und je nad) 
den Zahrhunderten, die darüber binweggegangen find, 
färben ſich die Striche ins Aſchgraue. Der Regel aber, 
auf dem wir ftehen, nimmt fich aus wie ein ſchwarzes, 
famtweih fchimmerndes Feld, wie eine glänzende 
MWüfte, wenn man für den herrlichen, unvergeßlihen 
Anblid einen Dergleih wagen darf. Nach unten zu 
miſcht fih die Samtflähe immer mehr mit Schladen 
und Alche verjchiedeniter Färbung, Felsgejtein, bis es 
tief unter uns das Grün erreiht und unten am Fuße 
in den fatten Farben des immerwährenden Früblings 
verebbt, 

am Tale war es fchon längſt dunkel, als fih für 
uns bier oben die Sonne neigte. Farbentöne in herr— 
lihben Nüancen zogen vom Berg zu Tale und vom 
Sale zum Meer; die Naht hatte fih unten nieder- 
gelajjen, als uns die Sonne ihre legten Strahlen 
jandte, und das Sieden, Brodeln und Dröhnen ängjtigte 
mehr als vor einer Stunde. 

an jener Naht haben Wir etwas gefroren in der luf- 
tigen Baude, Aber die unvergleichlihe Erhabenheit und 
Schönheit des nächſten Morgens ließ alles vergejjen. 
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Noch einmal gaben wir uns ganz dem Zauber dieſes 
einzigartigen Schaufpiels bin; dann, als die Sonne 
höher jtieg, rüfteten wir uns zum Abſtieg. 

In Nicolofi ging die ganze Gefellfchaft, mit der 
ih berrlihe Tage verlebt, auseinander; die Führer 
blieben da, die beiden NReijegefährten zogen nach 
Taprmina, dem wunderhübſchen Felfennejtchen mit 
den grandiojen antiken Theaterreiten, und ich wandelte 
mutterjeelenallein zurüd an den Strand der Läſtry— 
gonen mit einem Gefühl im Herzen wie Odyſſeus, 
als er diefen Strand verließ: „Frob der bejtandenen 
Gefahr, doch ohne Die lieben Gefährten.“ 
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Wie Mabel 


Connor das Dichten lernte. 
Don Harıy Nitich. 
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Ifred Lode las den Brief feiner jüngeren Schweiter, 
die in einer Wiesbadener Penſion lebte, jekt 
zum dritten Male: 

„Sei mir nicht böfe, lieber Alfred, aber ich konnte 
es leider nicht verhindern! Doch ich will für den folge- 
richtigen Aufbau meines Briefes bejorgt jein, fonft 
ſagſt Du wieder mit Deinem impertinenten Lächeln: 
‚Die Frauenzimmer können nicht logisch denken.‘ Und 
wir baben euch Männer doch auf dem Gebiete der 
Schriftjtellerei längjt eingeholt. Gehört zu dieſem 
Berufe das logische Denken vielleicht nicht? Und wir 
werden euch noch auf manchem anderen Gebiete ein- 
holen. Wir Jind eben feit Jahrtaufenden eingefchachtelt 
gewejen. Das will nachgeholt fein. Aber in hundert 
Jahren — — doc ich verliere mich. Sch wollte Dir 
von Mabel Connors Wunjch fchreiben. 

Mabel Connor ift zwanzig Zabre alt, hat ein Ge— 
fichtehen wie die entzüdende Lady mit dem großen 
Federbut auf Bapas altem englifchen Rupferjtich und 
it ein liebes Mädel, Sie lebt in unferer Benfion, 
weil ihre Eltern, die in England großen Landbefiß 
baben, immer auf Reifen find, Mabel liebt dieſes 
Sigeunerleben nicht. Sie iſt auch ſehr gefcheit, nur 


— 
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zuweilen hat fie einen Heinen, ganz Meinen Spleen. 
Mir nennen es Spleen, weil fie eine Engländerin iſt; 
wäre fie eine Deutfche oder Franzöſin, würden wir 
uns weniger höflich ausdrüden. 

Mabels neuefter Spleen iſt — lache nicht, Alfred 
— das Dichten zu lernen. Sie kannte in England eine 
junge Dame, die bei einem jungen Herrn das Dichten 
geleint bat. ‚Gelernt‘ — fo jagt Mabel; Gedanken 
darüber kannſt Du Dir felbft machen. 

Sie iſt alfo jet auf der Suche nach einem jungen 
Herrn, bei dem auch fie das Dichten lernen kann. 
Einem Alten traut fie die rechte Lehrfähigkeit jeden- 
falls nicht mehr zu. 

Nun babe ih AUnglüdswurm ihr verraten — bitte, 
Ihlag mich nit tot — daß ih einen Bruder habe, 
der noch in den beiten Zahren ift und als Schriftiteller 
das Dichten gewifjermaßen von Berufs wegen betreibt. 

Lieber Alfred, ich hoffe, daß die Freude Dich nicht 
töten wird: Mabel Connor will aljo bei Dir das Dichten 
lernen. Bitte fehr, ih babe alle meine Überredungs- 
tunjt angewandt, um fie von dem Gedanten abzu- 
bringen, aber wenn ein im britifhen Snfelteih Ge— 
borener einmal einen Spleen hat, dann hält er feft. 

Ich follte Dich fofort nad Wiesbaden kommen 
lafjen — natürlich auf ihre Koſten. Als ic) ihr begreif- 
lih machte, daß Du Dich darauf ficher nicht einlaffen 
würdeft, weil Du das Lehren der Dichterei ja nicht 
berufsmäßig, wie etwa ein Tennis- oder Golfipiel- 
lehrer, betreibjt, da entjchloß fie ſich — bitte, Alfred, 
ſetz Dich, falls Du Stehen follteft — fie entichloß fich, 
auf drei Wochen nach Dresden zu fommen. Sn drei 
Moden hofft fie das Rochen — ich wollte fchreiben: 
das Dichten — perfeft erlernt zu haben. Sie will cs 
natürlih ‚auf deutfch‘ lernen, denn fie beherrſcht dir 
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Sprache ‚des PDichtermeifters Herren v. Goethe! — 
fo fagt fie felbft — wie ihre eigene. Ich habe fie über- 
haupt im Derdadt, daß fie von mütterlicher Seite ber 
Deutiches Blut in den Adern hat und daß fie nur fo 
engliih ‚tut‘, 

Morgen kommt fie, lieber, guter Alfred. Mac 
nit ihr, was Du millft. Am beiten iſt es, Du beirateft 
fie. Dann wird ihr das Dichten ganz von felbit ver- 
geben. Was aber nicht etwa eine Bosheit gegen Dich 
fein foll. Zch meine nur, daß eine glüdlihe Frau keine 
Zeit zum Dichten hat. Und Deine Frau wird einmal 
glüdlih fein, das fagt mir die Stimme des Blutes. 

Ich umarme Dich, lieber Alfred, und empfehle mich 
Deiner Gnade. Thea.“ 

„Das Mädel ift verrüdt, total verrüdt!“ rief Alfred 
2ode und ließ die Frage offen, ob er Thea oder Mabel 
meinte, „Zch werde diefer Benfionsgans heimleuchten !“ 


* * 
* 


Als Mabel am nächſten Tag kam, ſah Alfred Lode, 
daß es mit dem „Heimleuchten“ nicht fo einfach geben 
werde. Dazu war das Mädchen zu liebenswürdig und 
vor allem zu hübſch. Sa, wenn fie häßlicher gewefen 
wäre! dachte Alfred und ſchämte ſich ſogleich diejer 
wenig titterlihen Regung. Nun wollte er die Sade 
von der humoriſtiſchen Seite anfafien. 

Er fragte fie: „Sie wollen alfo bei mir das Dichten 
lernen, gnädiges Fräulein?“ 

Mabel ſah fich neugierig in dem Simmer um, 
betrachtete die ftattliche Bibliothet mit Intereſſe, ſetzte 
ihren Hut auf die Büfte des „Dichtermeifters Heren 
v. Goethe“ und verjuchte, ihre Handihuhe an der 
langen Naſe des marmornen Schiller aufzubängen. 
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Dann ſagte ſie mit ſchwärmeriſchem Augenaufſchlag: 
„So ſieht alſo das Heim eines Dichters aus! Wie 
intereſſant! Ich möchte auch ſo wohnen.“ 

„Sie wollen alſo bei mir das Dichten lernen?“ 
wiederholte Alfred feine Frage. 

„sh möchte fehr gern. Wollen Sie mir Stunden 
geben? — Was iſt das für eine bunte Rappe?“ 

Sie zeigte auf die Reliquien aus Alfreds lujtiger 
Studentenzeit, die über der Türe hingen. 

„Alt-Heidelberg, du feine!“ fagte Alfred, und bie 
berrlihen Sage wurden wieder lebendig. „Es ift 
mein Studentencerevis.“ 

„Davon müflen Sie mir mehr erzählen, Herr 
Doktor,“ rief Mabel lebhaft. „Ich liebe Heidelberg 
und feine fröhlichen Studenten.“ 

Und Alfred erzählte. Er wurde zum glängenditen 
Scilderer des beiteren Lebens in der Perle des 
Nedars. Begeilterte ihn die Erinnerung an die herr— 
lichen Tage jo oder feine ſchöne, aufmerkſame Hörerin? 

Nach einer Stunde ſprang Mabel auf. „Thea hat 
mir gejagt, daß Zhre Seit koftbar ſei. Sch gebe jekt, 
Herr Doktor. Zum Dichtenlernen find wir leider nicht 
gelommen. Doch das fchadet nichts. Pas lernt fi 
wohl jchnell. Wann darf ich wiederftommen?“ 

„Bitte — morgen!“ — 

Als Mabel am näditen Tage in Alfreds AUrbeits- 
zimmer trat, rief fie freudig: „Ach, die herrlichen 
Roſen! Wer hat fie Ihnen gegeben?“ 

„Mein bejcheidenes Heim hat ſich gefhmüdt, um 
feine ſchöne Schülerin würdig zu empfangen,“ erklärte 
der Dichter Alfred und wurde ein wenig verlegen, 

„Wie liebenswürdig !“ rief Mabel und reichte ihm 
die Hand. „ach liebe Nofen fehr. Auf unferem Land- 
fig in Brighton babe ich einen einen Nofengarten, 
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den ich ganz allein pflege, wem ich dort bin. Und in 
unjeren ſchottiſchen Beſitzungen liegt ein kleines 
Märchenſchlößchen, das rings von einer Roſenhecke um- 
geben if. Wie Dornröschens Schloß. Mein Vater 
hat es mir einft gefchentt, weil ich fo fehr für Märchen 
und befonders für Dornröschen ſchwärmte.“ 

„Wer Märchen liebt, hat ein gutes Herz!“ fagte 
Alfred. „Erzählen Sie mir von Zhrem Heinen Feen- 
ſchloß!“ 

Nun erzählte Mabel, und fo lebhaft, daß die Zeit 
wieder wie im Fluge verging. 

„Auch, nun haben wir wieder nicht gedichtet!“ rief 
fie und ſah nach) der Uhr. „Uber morgen beginnen wir 
fogleih, wenn ih komme.“ 

„Gewiß, mein gnädiges Fräulein. Sch werde alles 
vorbereiten.“ 

„Heute wird alfo gelernt und nicht geplaudert!“ 
begrüßte Alfred das ſchöne Mädchen am nächſten Tage 
ernit. 

„Selernt? Ah fo! Das Dichten! Es ift merf- 
würdig, bei Ihnen vergelfe ich ftets, warum ich ber- 
getommen bin. Alfo lernen wir!“ 

Seufzend fette Mabel fih an den Schreibtifch und 
nahm die Feder. 

Alfred ftand neben ihr und fpürte den Duft ihres 
goldblonden, reihen Haares. „Dichten ift die Runift, 
in gebundener Form zu fchreiben,“ begann er langfaın, 
„Herz — Schmerz. Triebe — Liebe — Hiebe.“ Ärger- 
lihb unterbrach er fih: „Nein, fo gebt das nicht. Es. 
ift am bejten, wenn wir mit praftifchen Übungen be- 
ginnen.“ Und er ftudierte aufmerkſam die fraufen 
Löckchen auf ihrem ſchöngeformten weißen Naden. 
Als fie ihn fragend anfab, fuhr er'haftig fort: „Suchen 
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Sie eine zweite, fih reimende Strophe auf dieſes: 
Alt-Heidelberg, du feine!“ 

Mabel überlegte und fagte zögernd: „Alſo einen 
Reim auf feine? Die alte Schloßruine iſt doch wunder- 
voll! Die verkörperte Poeſie. Wenn ich an fie dente, 
ınuß ich träumen. Ih war oben, als das Tal im 
tiefen Dunkel lag, und in Heidelberg die Lichter auf- 
glommen. Dann wieder beim Mondenfcheine — —“ 

„Halt!“ rief Alfred. „Sie reden wie eine vollendete 
Dichterin — und wollen es erjt bei mir lernen? Beim 
Mondenicheine wollen wir bleiben. 


Alt-Heidelberg, du feine, 
3m bellen Mondenjceine! 


Nun weiter!“ 

Mabel fab ihn ganz erftaunt an und fuhr träumerifch 
fort: „Ih ſah das alte Schloß, wie es in nädtlicher 
Duntelbeit flammend aufleuchtete und wie in Glut 
getaucht fhien. In Schottland liegt ein altes Raftell, 
es gebörte einſt den Stuarts, das eine düſtere Ge- 
Ihichte hat. An diefes mußte ich in Heidelberg immer 
denken, Soll ich Ihnen die Gefhichte erzählen? Gie 
bandelt von heißer, aber unglüdlicher Liebe.“ 

Alfred nidte und feßte fich neben Mabel, fo daß 
er das feine Profil ihres füßen Gefichtchens ſehen 
fonnte. 

Und Mabel erzählte. Die Zeit flog, und das Dichten- 
lernen war vergefien. 

„Aber morgen ganz bejtimmt!“ fagte Mabel beim 
Gehen. Sie wurde rot, als fie ihm die Hand reichte, 
weil er fie mit gewiſſenhafter Gründlichteit küßte. 

„Morgen ganz bejtimmt, Fräulein Mabel!“ wieder- 
holte er, fagte aber nicht mehr gnädiges Fräulein. 


* * 
* 


192 Wie Mabel Eonnor das Dichten lernte Oo 


„Bir wollen heute wieder mit einem praftijchen 
Beijpiel beginnen,“ ſagte Alfred, nachdem Mabel feine 
ihr überreihten Roſen im Gürtel befeftigt batte. 

„Einverftanden!“ rief Mabel. „Beginnen wir.“ 

Alfred nahm ihre Hand, ſah dem Mädchen in die 
blauen Augen und fagte langjam, mit bewegter Stimme: 


„Du trateſt in mein jtilles Leben. 

Ich ſah dich und ich liebte dich, 
Können Gie bierauf zwei abjchliegende Strophen 
finden, Mabel?“ 

Das Mädchen ſchloß die Augen und jagte leife, mit 

zitternden Lippen: 

„3b babe mich dir ganz ergeben. 

Ich bin jegt du und du bijt ich.“ 


Ihre Hände fihloffen fich feit ineinander, und die 
Lippen fanden ſich zum eriten Ruß. 

Sp ſaßen fie lange — ftill und glüdlich. 

Endlih ſchlug Mabel die Augen wieder auf und 
fagte mit ſchelmiſchem Lächeln: „Sp — das Dichten 
fann ich jetzt. Nun werde ich noch das Rochen lernen.“ 
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De Naturforſcher, der im Winter die Wälder 
durchſtreift, findet zuweilen in dem abgeworfe- 
nen, vermodernden Holz eine einzelne größere Weſpe, 
die in dem Spalt eines ſtärkeren Aſtes ſitzt. Es iſt 
feine gewöhnliche Weſpe, ſondern eine im Winter— 
ſchlaf ruhende Königin, die beſtimmt iſt, ein neues 
Reich zu gründen, und die Mutter aller ihrer Unter- 
tanen zu werden. Ihre Hochzeit feierte fie in den 
Sagen des porausgegangenen Sommers. Als fi 
dann die Fröſte des Herbites einjtellten, bielt fie Um- 
hau nah dieſem ſchützenden Verſteck, faltete Die 
Flügel zufammen und biß fich mit den Riefern in dem 
Holz feit, für den Zull, dag fie, im Schlaf, befangen, 
den Halt mit den Füßen verlieren follte. 

Sowie fih die erſten Anzeichen des Frühlings be- 
mertbar machen, erwadt die Königin. Ihre erite 
Sorge betrifft ihre Toilette. Sie wifcht fich die Augen 
aus, ftäubt fich die Flügel ab und poliert ihren Bruft- 
panzer. Dann aber richtet fich ihre aufmerhamtelt 
auf ein wichtigeres Gefchäft. 

Denn nun gilt es, einen geeigneten Pla& für die 
Gründung ihres Reihs auszufuchen. Unjere Rönigin 
gehört zu der verbreitetiten Weſpenart, zur gemeinen 
Weſpe. Die gemeine Welpe legt ihr Neft in einer 
Höhle unter dem Erdboden an, und zwar —— ſie 
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es hier an einer Baum- oder Strauhmwurzel. Andere 
Arten dagegen hängen ihre Nefter an Äfte oder legen 
lie auh in Baumböhlungen an. Das ganze Beitreben 
der Königin der gemeinen Weſpenart läuft daher jeßt 
darauf hinaus, ein für ihre Zwede geeignetes Erdloch 
zu finden. Summend umfliegt fie unabläfjig die 
Straßengräben und Böſchungen der Sandgruben, bis 
lie endlich einen paffenden Platz entdedt hat. 





Das Neft mit Schußhulle im Alter von einigen 
Wochen, allein von der Königin hergeftellt. 


Oft genug muß allerdings eine Rönigin ihren Eifer 
mit dem Leben bezahlen. Ein Rälterüdfall oder ein 
heftiger Negenguß tötet fie, ein Vogel fängt fie, oder 
der Fuß eines Menfchen zertritt fie, Aber nehmen wir 
an, daß die Königin glüdli ein Erdloch von fünf bis 
lieben Sentimeter Durchmeffer auffindet, an deſſen 
Dede ſich eine ftärtere Wurzel hinzieht. Zunächſt er- 
weitert fie nun die Höhlung etwas, indem fie emjig 
die feinen Erdteilchen binausträgt. Nachdem fie dies 
erledigt hat, beeilt fie fich, das nötige Baumaterial 
für die Anlegung des Neſtes zu befchaffen. 
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Sie fliegt nach alten Plantenzäunen oder anderem 
ihr zugänglihen Holzwert und beißt bier mit den 
Riefern winzige Holzjtüdchen ab, die fie mit Speichel 
tüchtig durchmengt und fein zerkaut. Auf diefe Weife 





Das Neft nah Entfernung der Schußhülle ſeitlich 
gefehen. 
stellt fie fih eine Art grobes Holzpapier ber. Aus 
dieſem Papier fertigt fie ihren ganzen Bau an, Mit 
einem kleinen Rügelchen beladen, fliegt fie zur Höhle 


— 





—F —ñ— 


Dasſelbe Neſt von unten geſehen. 


zurück und heftet die feuchte Maſſe an die Wurzel an. 
Stunde um Stunde, Tag für Tag wiederholt ſie ihre 
Reife hin und ber, ſtets ein Kügelchen der Papier— 
majje berbeijchleppend. Im Derlauf von etwa einer 
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Woche ift ihre Arbeit jo weit vorgefchritten, daß nun 
ein Heiner grauer Ball an einem Stiel von der Wurzel 
herabhängt. Unter diefer Schughülle baut fie jegt 
mehrere enge Gemäder oder Bellen, und in eine 
jede diefer Zellen legt fie ein Ei, das fie, da die Öff- 
nung der Zellen direkt nach unten gerichtet iſt, feit an 
feinem Platz anleimt. 

Zn diefem Zeitpunkt fommt es der Rönigin haupt- 
Sählih darauf an, fih möglichſt ſchnell Mitarbeiter für 
ihr Wert zu verfhaffen. Die Zellen haben deshalb 
jegt aub nur die Form von flachen Schüſſelchen. 
Später, wenn die Larven aus den Eiern gefrochen 
find und zu wachſen beginnen, werden die fladhen 
Sellen, je nachdem es das Bedürfnis verlangt, an den 
Rändern mehr und mehr erhöht. Zuletzt ift die Königin 
jo erfchöpft, daß fie die Papierbereitung einjtellen 
muß. Doch bringt ihr dies keinen Nachteil. Denn 
nun haben ich einige Larven ſchon jo weit entwidelt, 
daß fie als fertige Weſpen austriehen. Sie gleichen 
ihrer Mutter und gleichen ihr doch auch nicht. Nach 
Seftalt und Farbe ftimmen fie mit ihr überein, auch 
tragen fie einen Stachel, aber fie find Kleiner wie fie, 
nicht völlig ausgebildet und legen daher auch keine 
Eier. Sie haben nur die Aufgabe, die häuslihen Ar- 
beiten der Anfiedlung zu beforgen, und deshalb be- 
zeichnet man fie auch als Arbeiter. 

Mit der Ankunft der Arbeiter, deren Zahl durch 
die täglich austriehenden Larven fchnell anjchwillt, 
verwendet die Rönigin alle ihre Rraft auf das Eier- 
legen. An ihrer Stelle erweitern nunmehr die Arbeiter 
das Neit, beſſern es aus und füttern und reinigen die 
Larven. Sie durdfliegen die Umgegend, fammeln 
Futter ein und bereiten das Baumaterial, fo daß mit 
dem Dorrüden des Sommers auch das Wefpenreich 
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zunimmt, und feine Bepvölfe- 
rung teißend wächſt. Die 
erite Wabe wird erweitert, 
neue Waben, die anein- 
ander an Bapieritengeln 
hängen, werden hinzugefügt, 
und gleichzeitig wird Der 
Schutzhülle eine Lage nach 
der anderen angeſetzt. 
Außerdem muß aber auch 
noch) die Erdhöhlung erwei- 
tert werden. Daber wird 
von den Arbeitern Tag für 
Tag, wie es die fich vergrö- 
Bernde Maffe des Neites er- 
fordert, Erde losgelöft und 
entfernt, Das ift fchon ein 
Ihweres Stüd Arbeit, noch 
Ihwieriger aber ift es, die 
Bugangstöhre, die vom Neft 
nach außen führt, und die 
mehrere Fuß lang ift, offen- 
zubalten, da fie oftmals unter 
Steinen verläuft, die auf 
ihre Dede drüden, Zudem 
vermehrt ſich die Rolonie be- 
tändig, und es werden da- 
ber AUntertunftsräume für 
die Nacht und bei Regen- 
wetter nötig, Endlihb muß 
der Bellitoff von den obe— 
ten alten Waben bejeitigt, 


und jchließlih auch noch eine geräumige Halle * 
gerichtet werden, in der ſich die erwachſenen Weſpen 





Eine Drohne. 


Ein Arbeiter. 


Die drei Typen der gemeinen Weſpe. 


Eine Koͤnigin. 
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aufhalten können, um zu raſten und fich zu erwärmen. 
Diefe Unſumme von Obliegenheiten laftet auf den 
Arbeitern, Cine blühende Rolonie umfaßt mitunter 
mehr als zwölfbundert Tiere, die alle von einer ein- 
jigen Rönigin abftammen. 

Es ift eine Befonderheit der Wefpenarchitektur, daß, 
obwohl das Neft ununterbrochen erweitert wird, es 
Doch nie unvollendet ausfiehbt. Die äußere Hülle ift 
itets rund und glatt und bis auf den Eingang völlig 
geihloffen. Zn dem Maße nämlich, als die Waben 
von Tag zu Tag zunehmen, wird die Schughülle von 
innen abgetragen und außen mit neuen Schichten be- 
Heidet. Offenfichtlih verurfacht diefes Verfahren eine 
viel größere Arbeit und verlangt viel mehr Baultoff, 
als wenn das Neft gleich zu Anfang in einem größeren 
Umfang angelegt würde, und das um fo mehr, als die 
Weſpen den alten Bauftoff nicht wieder verwenden. 
Aber der- Grund hierfür ift, daß das Weft immer 
geichloffen fein muß, damit die Larven jederzeit por 
Kälte und Zugluft geſchützt find. 

Stellen wir uns vor, wir betreten ein Weſpenneſt 
und nehmen auf der oberen glatten Fläche einer Wabe 
DBlat, jo werden wir unbedingt das Gefühl haben, 
uns in einer verkehrten Welt zu befinden. Denn wenn 
wir den Blid nad) oben richten, fehen wir in die Zellen 
der über uns wagrecht binftreihenden Wabe hinein. 
Die Öffnungen der $ellen find nämlich nah unten 
gerichtet. Kinige der Zellen enthalten, wie wir er- 
fennen, Eier, andere Larven in den verjchiedenen 
Mahstumsftufen, und noch andere umfdließen von 
Seidenfäden umjponnene Rapfeln. Dieſe letzteren 
jind die Puppen der Wefpen, die dem Ende ihrer 
Derwandlung nahe find. 

Warum die Weipen diefe nah unten gerichteten 
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MWaben zur Aufzucht ihrer Nachkommen im Gegenfaß 
zu den Waben der Honigbienen, die nach oben feben, 
gewählt haben, ift ein Geheimnis. Denn es ift Klar, 
daß dieſe Lage verfchiedentlihe Nachteile mit fich 
bringt. Es wurde bereits erwähnt, daß die Königin 





Zellen mit Eiern, die an die Zellenwand 
angeleimt find. 


ihre Eier an den Wänden der Bellen feftleimt, Wenn 
nun die Larven auskriechen, bleiben fie mit dem 
hinteren Rörperende noch eine Zeitlang in den €i- 
büllen, Dabei bewegen fie das Rörperende hin und her 
und wenden den Ropf der SBellenöffnung zu, um bier 
das Futter von ihren Ernährern zu empfangen. Werden 
fie größer, fo müſſen fie diefe urjprüngliche Lage ver- 
ändern und fih nach dem Futter hinwinden, das am 
Eingang der Selle aufgeitapelt wird, Nun bejigen 
aber die Larven nur zwei Greiforgane, die Riefern, 
und am Leibesende eine Art Saugfuß. Es ijt daher 
unausbleiblich, daß, wenn die Larven mit dem einen 
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Greiforgan loslafjen, bevor fie fich mit dem anderen feit- 
geklammert haben, fie fopfüber aus der Zelle heraus- 
fallen. Das gefchieht denn auch vft genug. Aber es ift 
merkwürdig, daß diefe häufigen Unglüdsfälle die Weſpen 
nicht Dazu bewogen haben, ihre Bauweiſe entiprechend 
abzuändern. Dielmehr fcheinen fie die Unfälle als 
etwas ganz Natürliches hinzunehmen, denn fie feßen 
die berausgefallenen Larven nicht wieder an ihren 
Platz, fondern tragen fie auf einen Haufen in einiger 
Entfernung von dem Neſt zuſammen. 

Die Larven aber, denen es gelingt, fich mit ihren 
Saugfüßen an den Bellen fejtzubeften, haben bald 





Zellen mit Larven. 


feine Gefahr mehr zu befürchten, denn fie füllen in 
turzem ihre" MWiege völlig aus. -: In regelmäßigen 
Swilchenpaufen werden fie von den gefchäftigen Ar-. 
beitern mit Futter verjorgt, das hauptfächlich aus den 
weichen Teilen von Inſekten, daneben aber auch aus 
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Blumennektar und Fruchtſaft bejtebt. In zehn bis 
vierzehn Tagen, nahdem die Larve aus dem Ei ge- 
krochen ijt, ift fie berangefüttert und nun fähig, den 
Fadendedel vor die Öffnung ihrer Zelle zu fpinnen. 
Dann vollzieht fih an ihr im geheimen die wunderbare 
Umwandlung, die darin gipfelt, daß fie als fertiges 
Inſekt zum Dorjchein kommt, 

Die ganze Umwandlung vom Ei bis zum fertigen 





Zellen mit Puppen; die Zellen find gedeckelt. 


Infekt dauert unter günftigen Bedingungen ungefähr 
drei Wochen. Aber die neue Weſpe iſt noch farblos 
und weich, und fie verbringt daher erjt noch einige Zeit 
im Schuß des Neftes, bis fie auf die Nabrungsfuche 
zum Nußen des Gemeinwejens ausgeht. 

Die übrige Laufbahn eines Arbeiters ift bald er- 
zählt. Zuerſt, wenn er jung und kräftig ift, muß er 
alle Energie auf die Erweiterung und Unterhaltung 
des Nejtes verwenden. Nach etwa drei Wochen ver- 
liert er die Fähigkeit, Papier zu bereiten. Nun ift er 
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in die Reihe der 
alten Weſpen 
gerüdt und fin- 
det feine Be— 
ichäftigung in 
der Fütterung 
der Larven in 
den Bellen, Er 
verabreicht 
ihnen, wie wit 
geſehen haben, 
hauptjächlich 
Inſektenkoſt, er 
ſelbſt zieht aber 
Sirup und Sü- 
Bigkeiten vor, 
Daher beſucht 
er die reifen 
Früchte in den 
Obitgärten, die 
Fructjäfte in 
den Rüchen und 
die Ledereien 
in den Ruchen- 
läden, Au 
faugt er gele- 
gentlich Blu- 
menneltar ein. 
Neigt Sich 
der Sommer 
dem Ende Zu, 
dann beginnt | 
ein neuer Abfchnitt im Pafein des Wefpenjtaates. 
Denn es werden jebt größere Zellen angelegt, und in 





Die Entwidlung des Weſpeneies bis zur ausgewachfenen Larve. 


204 Aus dem Weipenleben. 0 


diefen wird die Brut der jungen Prinzen und Prin- 
zeſſinnen oder, wie man fie gewöhnlich nennt, der 
Drohnen aufgezogen. Diefe Brut zählt zwanzig bis 
hundert Sndividuen, je nach) dem Gedeihben des 
Neites. 

Das Ericheinen der Drohnenbrut ftürzt die Arbeiter 
in einen Raufch freudiger Tätigkeit. Sie fliegen noch 
einmal fo eifrig aus und füttern und reinigen die 
Larven mit größter Sorgfalt, Aber zugleich mit der 
Ankunft der Drohnen nähert fich der Weſpenſtaat auch 
feinem Derfall. Denn bald treten die erſten Fröfte 
des Herbites auf, die für die Welpen fo verheerend 
wirkten wie die Peit für die Menfchheit. Nicht ent- 
fernt ſo widerjtandsfähig wie ihre Bapierbauten, wird 
ihre Lebenskraft durch die Rälte des nahenden Winters 
mehr und mehr gefhwächt, fo daß fie nun das Ein- 
Sammeln von Zutter einftellen. Infolgedeſſen jterben 
täglih Hunderte und Tauſende von Arbeitern in den 
Meipenneftern. Entträftet reißen die legten die halb- 
entwidelten Larven aus den Zellen und werfen fie 
fort, damit fie das Scidjal der Geſamtheit teilen. 
Nur die jungen Prinzeſſinnen, die beftimmt find, im 
nächſten Jahre neue Rolonien zu gründen, bleiben am 
Zeben. Sind fie ausgewadjfen, fo verlaffen fie das 
Neft und fuchen fi, wie ſchon gejchildert, ein Verfted, 
um in ihm zu überwintern. 

Das Alter, das die Weipen erreichen, wechfelt nach 
ihrer Eigenart. Die männlihen Drohnen werden nur 
wenige Wochen alt. Gegen das Ende des Sommers 
geboren, fterben fie mit dem Nahen des Winters. Die 
Arbeiter leben unter günjtigen Umjtänden bis zum 
Eintritt der kalten Zahreszeit. Wird alfo ein Arbeiter 
in den eriten Tagen des Zuni geboren, jo bringt er 
feine Lebenszeit auf etwa fünf Monate. Da die 
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Röniginnen im 
Hochjommer 
zur Welt kom— 
men und bis 
zum Herbit des 
nächſten Jah— 
res leben, jo be- 
trägt ihre Le— 
bensdauer vier- 
zehn bis fünf- 
zehn Monate. 

Man follte 
meinen, daßein 
jo Muges und 
mutiges Snjett 
wie die Welpe 
fich alle Feinde 
und Angreifer 
fernhält. Und 
doch ift Dies 
nicht der Fall, 
Sie beißt ſogar 

einen ſehr 
ſchlimmen Feind 
in einem Kä— 
fer, der, da er 
auch den Bie— 
nen nachſtellt, 
Bienenwolf ge- 
nannt wird. 

Der Bienen- 
wolf legt feine 
Eier an altem Hola ab. Sind die — ausgekrochen 
und kommen nun die Weſpen herbei, um ſich das 





























Die Verwandlung der ausgewachſenen Larve zur Puppe und bis zum faſt fertigen Inſekt. 
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Rohmaterial für ihren PBapierjtoff zu holen, fo heftet 
ih die Larve an den Leib der Weipe und wird von 
ihr in das Weſpenneſt getragen, Dort kriecht fie beim 
Füttern der MWeipenlarven in eine 
Selle und wird nun von den Ar— 
beitern genau jo wie die recht- 
mäßige Beſitzerin der Zelle er- 
nährt. Gie 
tört wäh— 
rend Diefer 
Zeit die Weſ⸗ 
penlarve ſo 
wenig, daß 
dieſe, wie 
ſonſt, ihre 
Selle mit ei- 
nemöeiden- 
fädendedel 
überipinnt, 

gebt aber 
ändert Sich 
Das Derbhält- 
nis plößlich, / 
Denn Die 
fällt über die 
und ſaugt fie 
Bienenwolf- 






Bienenwolflarve: 
Nefpenlarve her 
völlig aus. Die 
larve bleibt in 
der Belle fo lange, bis fie fich 
in den ferti- gen Räfer um- 
gewandelt bat. Nun tritt 
aber für den Eindringling ein ſehr gefährlicher Zeit- 
punkt ein. Will nämlich jet der Räfer das MWefpen- 
nejt verlafjen, fo ftürzen die Arbeiter von allen Seiten 
über ihn ber und greifen ihn mit ihren Stadeln an. 





Die Hornife, 
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Nur die fchleunigite Flucht vermag ihn vor dem Der- 
derben zu bewahren. 

In derjelben Weile, wie bei der gemeinen Welpe, 
jpielt fi das Leben bei unferer größten Wefpenart, 
der Hornijje, ab, die gegen drei Zentimeter lang wird, 
Nur dadurch unterfcheidet fie fih von der gemeinen 
Weſpe, daß fie ihr Neft nicht unterirdifch, ſondern in 
hohlen Baumfjtämmen oder auch in zerfallenem 3 
mäuer anlegt. 


4 
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Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 

Die Ordonnanz. — Die hellen Rlänge der Regimentsmufil 
glitten in die ftille Septembernadt hinaus: weiche Walzer, 
flotte Märfhe, kecke Operettenpotpourris und zumweilen Die 
madtvollen Motive einer Wagnerfchen Oper. 

3m Rafino war Liebesmahl. 

Wenn die fanften Walzer Hangen, ſah man ſchlanke, jugend- 
lihe Geftalten an den hellen Fenſtern vorüberhbufhen, dem 
Walzerrhythmus folgend; wenn die Märfche daherbrauften, 
tönte das Stimmengeſchwirr lauter und lebhafter über die 
Muſik hinweg; die Operettenlieder wurden von luftigem Ge- 
fang und frohem Lachen getragen, und nur wenn die großen 
Magnermotive ernft und ſchwer erlangen, war eine kurze 
Stille über den lihten Räumen. 

Hauptmann Hollniann fam langfam die breite Treppe 
herab. Der Ropf war ihm heiß und ſchwer von Wein und 
Zigarren, die Gedanken wire von dem lärmenden Übermut 
und dem Gewoge der jungen Stimmen. Es war ihm eng 
geworden in den heißen Räumen, und draußen über dem 
Ihlafenden Park mußte Doch eine ftille, weihe Naht lagern. 
Einen Augenblid wenigjtens wollte er in das Duntel treten 
und den Lärm vergefjen. 

Er ging rafh den langen Rorridor hinab nad der Aus- - 
gangstür. 

Da traf ein ſchmaler Lichtjtreifen feine Augen, und unwill- 
türlih folgte ihm fein Blick. 

Er fah in ein Meines Zimmer, in dem ein langer Tiſch ftand, 
mit Gläſern und Flaſchen voll befegt. Und an dem Tisch lehnte 
die lange Geftalt der Ordonnanz, die von feiner Rompanie 
gejtellt war. 
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Der Mann, ein braver Bommer, bielt eine Rheinwein- 
flafhe prüfend gegen das Licht. Der harte Schein des elet- 
trifchen Lichtes lag auf dem ftraffen, blonden Haar und glänzte 
auf dem biederen Bommerngefiht. Die blauen Augen huſchten 
über die ſchlanke Flaſche und konnten fich anfcheinend gar nicht 
von ihr löfen. 

Jochen Prielows Arm ſchwankte hin und ber, und es war, 
als wolle er die Flaſche niederftellen; aber auf einmal feufzte 
er tief auf, und mit einem gewaltjamen Rud fette er die Flafche 
an den Mund und trank in langen, behagliden Zügen. Er 
jpreizte die Finger der herabhängenden Linken wie in wohligem 
Entzüden, und über das grobe Geficht ging ein verklärtes 
Zeudten. 

Da ftand Hauptmann Hollmarnn plößlidy unter dem Türrah- 
men dicht vor ihm, das Licht funkelte in feinen zornigen Augen. 

Zochen Brielow zudte zufammen und ließ den Arm finten, 
mit gludjfendem Gurgeln quoll der Reit des Weines zu Boden. 
Die blauen, tödlich erfchredten Augen hingen faffungslos an 
Hollmanns Geficht. 

„Brielow, Sie follten fih ſchämen! Ich werde Sie ablöfen 
laffen. Unehrliche Ordonnanzen können wir hier nicht brauchen !“ 

Hauptmanı Hollmann wandte ihm den Rüden und warf 
die Tür hinter fich ins Schloß. | 

Zochen ließ den Ropf auf die Bruft finten. Es war eine 
boffnungslofe, verzweifelte Gebärde. Er ftand regungslos, 
die Flafhe in der Hand, und konnte fein Glied des mächtigen 
Körpers rühren. Er atmete laut und fchwer, und die Gedanten 
kamen ihm hinter der kantigen Stirn. 

„Anehrlih!“ hatte der Herr Hauptmann gefagt. „Un- 
ehrlich —“ 

Er ſtrich ſich mit ſchwerer Hand das hellblonde Haar aus 
der Stirn; es war feucht vom kalten Schweiß. 

Unehrlich! Zawohl, er hatte genommen, was ihm nicht 
gehörte, das war unehrlid. Er hatte geftohlen. 

Warum war ihm das nicht eher eingefallen? Warum 
batte er nicht daran gedacht, als der goldige Wein fo verlodend 
im Lichte funtelte, als der füge Dust ihn verführt hatte? 

1910. VIII. 14 
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Nun war es zu fpät — nun hatte er gejtohlen! Pie Der- 
fuhung war zu ftart gewefen, er hatte genommen, was er 
nicht nehmen durfte, und der Herr Hauptmann hatte es ge- 
jeben. 
3hm fhwindelte. Der Wein brannte ihm im Blute, in 
feinem Ropfe war es wüſt, und feine Gedanten jagten ſich fo 
raſch und wild in feinem Hirn wie noch nie. 

Geftohlen! Er war doch anftändiger Leute Rind. . Bei 
ihnen daheim hatte noch keiner von feiner Sippe die Hand 
ausgeftredt nah anderer Leute Gut. 

Aber er hatte geftohlen und wurde abgelöft und bejtraft, 
und morgen wußte es die ganze Rompanie, daß er unehrlich 
war! Sie würden ihn verböhnen und hänfeln, in allen, allen 
Augen würde er lefen, daß er geftohlen hatte. 

Das Zimmer begann fih langfam um ihn zu drehen. Er 
ließ fich fchwerfällig auf einen Stuhl fallen, und aus feinen 
blauen, ängftlihen Augen tropfte es heiß und unaufhörlidh. 

Warum hatte der Wein fo gefuntelt? Er war fo durftig 
gewejen, der Rauch droben in den Zefträumen hatte ihm im 
Schlunde gebrannt, und dann war die füße Mufit zu ihm 
niedergeflattert und batte ihm zugeraunt: „Die droben find 
jo luſtig, du kannſt es auch fein — cinmal —“ 

Er horchte auf, 

Droben wirbelten flotte, tede, lebensfrohe Weifen durch 
den Saal. 

Da ſchluchzte Zochen wild auf. 

Er hatte geftohlen! Zu Haufe würden fie es erfahren — 
der Dater mit dem braunen, harten Geficht, die Mutter mit 
den großen, milden Augen, und die Liefe — die Liefe würde 
es aud) erfahren, und ihre roten Baden würden weiß werden 
vor Schred, und fie würde die Augen zu Boden fenten müffen 
aus Scham — um ihn! Und nadts würde fie in ihre Riffen 
weinen — um ihn! 

Er fing an am ganzen Leibe zu zittern. Da ſah er bie 
Schlanke Flaſche zwifchen feinen großen Händen. Er fchob fie 
weit von fi, als hätte fie ihn gebrannt. 

Die war fhuld an allem, dies grüne, tüdifche Ding — der 
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Mein und die Mufit und die laute Fröhlichkeit da droben, die 
batten ihm die Verſuchung gebraht! Und es padte ihn ein 
heißer Zorn, er ballte die mächtige Fauft, daß die Sehnen 
krachten. 

Dann ſchüttelte er traurig den Kopf. Nein — an ihm 


allein lag die Schuld! Sonſt hatten die Flaſchen doch auch 


vor ihm geſtanden, und der Wein hatte gefunkelt und geduftet. 
Aber heute war er ſchwach und erbärmlich geweſen, heute hatte 
er nicht widerftehen fönnen, als ihn die böfe Luft nach dem 
funtelnden Wein gepadt hatte. 

Er erhob ſich mühfam und ging auf den Gang hinaus. 
Die Muſik tönte heller, von der Rüde her fcholl leifes Por— 
zellanklirren, der Duft der Sigaretten zog bis zu ihm herab. 

Er hörte eine gedämpfte Stimme und erfchrat bis ins Herz. 

Gewiß wußten es ſchon alle in der Küche, daß er abgelöjt 
wurde, daß er geftohlen hatte. | 

Er fühlte, wie fein Herz wild und ſtark gegen die Nippen 
ſchlug. Er konnte feinem in die Augen fehen, er fchämte fich, 
er wollte fich verkriechen. 

Und mit unfiheren, tappenden Schritten ging er in den 
Garten binab. | 

Die Mufit jhwieg. Eine tiefe Stille war um ihn, Er 
atmete ganz leife. Und in der leichten Luft padte ihn der 
Schwindel wilder, wie Gift war der Wein in feinem Hirn, und 
die Gedanten tanzten einen tollen Wirbel. 

Er jtöhnte laut. Haltlos wantend lehnte er an einem 
Holzſchuppen. | 

Das fonnte er doch nicht erleben, daß alle fih von ihm 
wandten, daß man mit Fingern auf ihn zeigte! 

Droben hob die Mufit leife und träumerifh ihren Reigen 
wieder an. Jochen preßte die Fäufte gegen die Schläfen, 
denn der füße Ton tat ihm bitterweh. Er weinte leife, und 
immer tiefer ftiegen feine wirren Gedanten in den ſchwarzen 
Abgrund der Hoffnungslofigteit, immer härter umklammerte 
ihn die Verzweiflung. | 

Er dffnete die Augen weit und ſah zur filbernen Mond- 
jheibe empor, die weiße Lichtfluten über die Erde goß. 
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Ein Froſt kroch über ihn. Nein, er konnte all die Schande, 
die auf ihn wartete, nicht erleben; er wollte den Blick nicht 
jenten vor jedem Rameraden, vor der Liefe, dem Dater und 
der Mutter. 

Da ſah er dicht über fich einen ftarten Strid, der an einem 
Nagel hing. Er zudte zufammen und hob die Hand — er war 
wie unter einem fremden Zauber. 

Er fapte nah dem Nagel, der war ſchwach und loſe. Er 
löfte den Strid und trat taumelnd in die weiße Helle der Nacht 
binaus. 

„Rein — ih will es nicht erleben!“ Wie im Eigenfinn 
wiederholte er fih die Worte immer wieder. „Wer geftohlen 
bat, der —“ 

Er ſchwankte. 

Und dann ging er haſtig auf die alte Raftanie zu, die ihre 
Äſte fo tief zue Erde fentte. Unter dem Baume war ein trau- 
liches, weiches Dämmern. | 

Sochen ſtellte fih auf einen der Gartenftühle und warf den 
Strid über einen mächtigen Aft, mit unficheren Händen fnüpfte 
er eine Schlinge. Sein Herz ſchlug ihm bis zum Halfe, die 
Gedanten wirbelten ihm finnlos durcheinander, nur einer fam 
immer wieder Start und Mar: „Die Schande will id nicht er- 
leben!“ | 

Die Muſik jauchzte in hellen Freudenllängen. Durch das 
Ihlichte Herz des Soldaten kroch es wie Bitterkeit. Er biß die 
Zähne hart aufeinander und hob den Blid ſcheu zu den bell- 
erleuchteten Fenſtern. 

Dann wandte er fi ab und ſah in das filberne Mondlicht. 
„Die Nacht ist fo Schön heute —“ dachte er zaghaft, Dann hob 
er das Rinn mit einem jähen Entfchluß. 

Da Mnirfchte über den Ries ein feiter, ruhiger Schritt. 

Der. Soldat ftand regungslos auf dem Stuhle und atmete 
nicht, fein Herzſchlag feßte aus. 

Und auf einmal ftand Hauptmann Hollmann vor ihm und 
ſah ihn mit ſcharfen, ernithaften Augen an, und dann gingen 
feine Blide zu der Schlinge, die leife hin und ber fchaulelte, 
und die Augen der beiden Männer tauchten ineinander, und 
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es war eine tiefe Stille über ihnen, nur der Atem des Soldaten 
ging ſchwer. 

Auf die Stirn des Hauptmanns trat eine fteile Falte. 
„Prielow, bringen Sie den Strid an feinen Bla und kommen 
Sie herein!“ 

Mit zitternden Fingern löfte der Mann den Roten und 
ſtieg mühfam vom Stuhle, feine Glieder waren fteif und un- 
gelenk. Mit gefenttem Ropf fhlih er zum Schuppen und 
legte den Strid um den alten, wadelnden Nagel. 

Auf der oberften Zreppenftufe wartete Hauptmann Holl- 
mann. Er ſah mit gütigen Augen auf den blonden, großen 
Ropf des Pommern, der tief auf die Bruft gefentt war. 
„Shämen Sie fib, Prielow! An einer Dummheit war es 
genug!“ fagte er mit eigentümlich fanfter Stimme. 

Und Jochen fühlte, wie die Zeffeln des fehweren Weines 
um fein Hirn ſich löften, und er ſchämte fih, und die Tränen 
liefen ihm über die runden Wangen. 

Als Hauptmann Hollmann in den Flur trat, hörte er die 
iharfe Stimme des Rüchenunteroffiziers. : 
„Wo jtedt denn der Brielow? Ich hab’ doch zwölf Flafchen 

Rheinwein herausgegeben, und bier find nur noch elf!“ 

Zochens Gefiht wurde aſchfahl, feine Lippen zudten wie 
im Rrampf. 2 

Da fagte die ruhige Stimme des Hauptmanns: „Ich habe 
mir eine Flaſche in den Garten bringen lafjen.“ 

Als er die Treppe binaufitieg, war ihm, als hörte er ein 
dumpfes Aufſchluchzen. Er wandte fi aber nicht um. 

„Brielow, bringen Sie mir ein Glas Pilfener ins Rauch- 
zimmer!“ fagte er über die Schulter in gleihmütigem Zone. 

Ein ftilles, ernftes Lied Hang duch die lichten Räume. 
Der blaue Rauch zog dichte Schleier um die einzelnen Gruppen 
der Offiziere. Es war ein lebhaftes, frohes Stimmengefchwirr 
in dem hohen Gemache. 

In einem tiefen Seſſel ſaß Hauptmann Hollmann und 
plauderte mit ſeinem Nachbarn. Da trat die Ordonnanz an 
den Tiſch und ſtellte mit unſicherer Hand das Bierglas vor 
ihn hin. 
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Und über die lahenden, heißen Gefichter der Offiziere hin- 
weg, durch den feinen, blauen Rauchichleier hindurch, trafen 
fih die Augen der beiden Männer fetundenlang. 

In den blauen, fhwimmenden Augen des Soldaten war 
ein Strahl tiefjter Ergebenbheit, und in den Bliden des Haupt- 
manns war das ernſte Lächeln des gütigen Menfchen, 

Und um fie ging das Feſt feinen lauten, fröhlichen 
Gang. E. 9. 

„Das habe ich Schon einmal erlebt.‘ — Zu den wunder- 
bariten Erjheinungen unferes Snnenlebens gehört es ohne 
Zweifel, daß wir hin und wieder plößlih die Empfindung 
haben, irgend einen Vorgang, dem wir beimohnen, früher 
ſchon einmal in genau derfelben Weife, wie er fih augenblid- 
lih abjpielt, gefehen zu haben, obgleich wir nach unjerer Er- 
innerung beftimmt wilfen, daß es in unferem gegenwärtigen 
eben nicht der Fall gewefen ift. Wir haben dann faſt das Ge- 
fühl, als ob es fih um ein Dortommnis handelt, das fich in 
einer früheren Eriftenz von uns bereits einmal ereignete und 
das fih in unferem jetzigen Dafein nochmals wiederholt. 

Es fei dafür ein Beifpiel angeführt. Wir geben in der 
Stille des Waldes fpazieren. Als wir um eine herporjpringende 
Ede biegen, ſehen wir auf einer Meinen Lichtung einige Sing- 
vögel figen, die fih Futter fuhen. In demfelben Moment 
ſtößt aus dem nahen Gebüfh ein Sperber unter die Vögel 
und padt einen derfelben. Wir erheben den Stod und wollen 
auf den Räuber zu eilen. Er läßt das Vögelchen los und flieht 
in das Gebüfch zurüd. 

Blitzſchnell durchzuckt es uns, genau dieſelbe Szene ſchon 
einmal erlebt zu haben, und ähnliche Beiſpiele wird ein jeder 
von ſich ſelbſt kennen. 

Eine ganz gleiche Empfindung beſchleicht uns auch zuweilen 
beim Anblick einer ſchönen Gegend. Wir treten beiſpielsweiſe 
in den Bergen aus einem Hohlweg heraus und ſehen nun ein 
Tal mit Dörfern, Weilern und einem Flußlauf im Abend- 
ihein vor uns ausgebreitet. Wie wenn es ein Traum ift, fo 
erfcheint es uns, Diefelbe Gegend vor längjt entſchwundenen 
Zeiten ſchon einmal befuht zu haben. 
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Die Erklärung für derartige Erjcheinungen ift in der Or— 
ganifation unferes Großhirns zu fuhen. Dieſes, und vor- 
nehmlich die graue Rinde desfelben, ift als die Werkſtatt unjeres 
Geiftes anzufehen, in dem alle von augen empfangene Ein- 
drüde zufammengefaßt und zu bewußten DVorftellungen ver- 
arbeitet werden. Nun zerfällt aber das Großhirn in zwei Hälften, 
eine rechte und eine linke. Beide ftehen duch Nervenbahnen 
miteinander in Derbindung und arbeiten für gewöhnlich 
gleichzeitig und übereinftimmend. Es ift aber au der Zall 
möglich, daß vorübergehend eine jede Hälfte für fich arbeitet, 
Dann werden wir einen Vorgang, der fih vor uns abipielt, 
zuerſt mit der einen Großhienhälfte und darauf mit der anderen 
Stoßhirnhälfte in unferem Bewußtjein aufnehmen. Eine 
jede unferer Großhirnhälften nimmt unter diefen Umftänden, 
um es fo auszudrüden, für fih eine Photographie von dem er- 
lebten Vorgang auf, und wenn ſich diefe beiden photographi- 
ihen Aufnahmen, wie es bei allen Gebirntätigteiten der Zall 
ist, fehr Schnell hintereinander folgen, fo haben wir im Augen- 
bli hintereinander auch zweimal diejelbe Vorſtellung. 

Da nun die zweite bei der momentan getrennten Arbeit 
der Großhirnhälften erſt nach der erjten zuftande kommt, fo 
baben wir die irrtümlihe Empfindung, als erinnerten wir 
uns in dem Augenblid, wo die zweite Vorftellung in unferem 
Bewußtfein erwacht, eines bereits erlebten Vorgangs, weil 
wir ja kurz vorher ſchon einmal mit der anderen Großhirn- 
hälfte denjelben Eindrud empfingen. Es wird aljo hierdurch 
unfere Erinnerung getäufcht, und daher zählt man wiffenfchaft- 
lih das Doppelerleben auch zu den Erinnerungstäufhungen. 

Wenn wir die Empfindung haben, etwas ſchon einmal 
erlebt zu haben, befinden wir uns gewöhnlid in einem Zu- 
Itand der Verſonnenheit, das heißt in einer Verfaſſung, in der 
unfere Geiftestätigteit nicht die fonftige Schärfe befigt, fondern 
ſozuſagen etwas eingefchläfert ift. 

Daß die wiſſenſchaftliche Erklärung das Richtige trifft, 
zeigen gewilje Geiſteskranke. Bei diefen tritt die Empfindung 
des Doppelerlebens an einem Tage fünf-, fehsmal und noch 
öfters auf, und zwar bei den nebenfädhlichiten Dingen. Eine 
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jede Geiftestrantheit hat aber eine Gehirntrantheit zur Grund- 
lage. Die Erkrankung der nervöfen Gebirnteilden ftört ihr 
regelmäßiges Zufammenarbeiten auch in der Verwertung 
der empfangenen Eindrüde, und fo ijt es erklärlich, daß fich 
gerade bei bejtimmten Geiftestrantheiten, wozu bejonders 
Dämmerungszuftände gehören, die Erjcheinung des Doppel- 
erlebens häuft. Th. ©. 
Neue Erfindungen. I Rartoffelfhälmajdine 
„Rapid“ — Das Rartoffelihälen gehört nicht gerade zu 
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den Annehmlichkeiten größerer und kleinerer Wirtſchafts- 
betriebe, denn dabei müſſen ſich viele fleißige Hände regen, 
um den Bedarf zu decken. Die mit der Zeit auf den Markt 
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getommenen Schälapparate, Schälmeffer und ähnliche Dinge 
tönnen vielleiht in Heinen Haushaltungen nüglich fein, doc 
find fie alle nicht geeignet, die umftändliche Handarbeit voll- 
ftändig zu erjegen; fie kommen alfo für einen größeren Be- 
trieb nicht in Frage. 

Um nun den Wünfchen größerer Wirtjchaftsbetriebe zu 
entfpredhen, hat die Firma Louis Paul & Co., Eiſenwerke in 
Rabebeul-Dresden, die nebenftehend abgebildete Rartoffel- 
ſchälmaſchine „Rapid“ geſchaffen, welche in einftündiger Lei- 
ftung bis zu hundert Pfund den Anfprüchen der Hotelfüchen, 
Penfionate, Anjtalten und fo weiter vortrefflich genügt. 

Der Schälprozeß gebt durch Umdrehung großer, ftark ver- 
zinnter Stahlblehfchälringe, auf welche die Rartoffeln ge- 
fchüttet werden, in Verbindung mit felbittätiger Wafferfpülung, 
die auch den Abgang der Schalen beforgt, vor fih und wird 
nur von der bedienenden Berfon überwacht. Auch wird nicht 
mehr Scale von den Rartoffeln genommen, als unbedingt 
nötig ift. 

Durch die Mafchinenarbeit entjteht bei fachgemäßer Be— 
dienung eher Schälvorteil, niemals aber Schälverluft. Nach 
beendeter Schälung werden die Rartoffeln durch Ausftechen 
der Augen fauber und gebrauchsfertig gemacht, fie find im Ge— 
ſchmack und Ausſehen ebenſo ſchön wie folche, ‘die mit dem 
Küchenmeſſer geſchält find. 

II. Gasheizofen mit Glühſtrümpfen. — 
Zahrzehntelang hat der allgemein bekannte Gasheizofen „mit 
Reflektor“ als hauptſfächlichſter Vertreter feiner Art das Feld 
behauptet. Wenn auch Neuerungen und DBerbefferungen 
einzelner Zeile fortgefegt aufgetaucht find, fo ift doch die Ron- 
ſtruktion im Prinzip die alte geblieben. 

Die Erfindung des Gasglühlichtes, die das Beleuchtungs- 
wejen in neue Bahnen gelenkt hat, und die ihren Siegeszug 
um die ganze Welt vollendete, hat neuerdings reformigrend 
auch auf die Gasheizung eingemwirkt, und es ijt vielleicht dem 
neuen Heigofenfyftem der Firma Dereinigte Eſchebachſche 
Werke in Dresden ein ähnlicher Siegeszug bejchieden. 

Das neue Syſtem beruht auf der Verwendung von Glüh- 
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trümpfen in der bei der Auerfhen Gasglühlihtbeleuchtung 
angewendeten betannten Form, die durch Bunfenbrenner zum 


Glühen gebraht werden. Sie unterfcheiden ſich jedoch von 
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den zur Beleuchtung dienenden Glühftrümpfen durch ihre 
eigenartige Zuſammenſetzung, die nur für die Erzeugung 
Itrahlender Wärme berechnet it. Es find lediglich wärmende 
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Glühlörper, und ihre Verwendung verleiht dem Heizofen eine 
ganz beträchtlihe Wärmeleiftung. Die Haltbarkeit ift im 
Gegenfaß zu den für die Beleuchtung verwendeten Strümpfen 
jehr groß: man kann fie ohne befondere Vorficht anfajjen und 
jelbft auf den Boden fallen laſſen, ohne daß fie zerbrechen. 
Die Brenndauer der Glühftrümpfe beträgt mindeftens ein Zahr. 

Die Glühjtrümpfe find im unteren Zeil des Ofens an 
Magnefiahalen aufgehängt und werden durch die unter ihnen 
befindlihen Bunjenbrenner zum Glühen gebracht. Ein weiß- 
emaillierter Reflektor ftrahlt die von den Glühftrümpfen er- 
zeugte Wärme direkt in die unterften Luftſchichten des zu be- 
heizenden Raumes aus, wodurd eine angenehme Erwärmung 
. des Fußbodens ftattfindet. Die Bunfenbrenner haben Regulier- 
düfen und find in mehrere Gruppen gejchaltet, fo daß je nach 
Märmebedarf eine oder mehrere Gruppen angezündet. werden 
fönnen. Die Umitellung erfolgt mittels des Gashahnes, ohne 
daß die Regulierung der Bunfenbrenner verändert werden muß. 

Die Dorteile, die das neue Heizſyſtem bietet, find ganz 
hervorragend. Abgeſehen von den kleinen Abmefjungen der 
Öfen, die befonders bei befchräntten Raumverhältniffen von 
Mert find, ift in erjter Linie die volllommene Verbrennung des 
Gafes hervorzuheben. Die Bildung von Kohlenoxydgas ift 
ausgefchloffen, feine Beläftigung durch üblen Gerud, kein 
Ruß — alle diefe Punkte maden die Heizung mittels Glüh- 
ſtrümpfen in hygieniſcher Beziehung volljtändig einwandfrei, 
Die bei den Reflektorheizöfen hervorgehobene Wirkung der 
Iterahlenden Wärme, wodurch der Fußboden vorteilhaft er- 
wärmt wird, -ift bei dem neuen Spitem ebenfalls vor- 
handen. 

Der Gasverbrauch ift äußerft fparfam und erheblich nied- 
tiger als bei den Gasheizöfen älterer Konſtruktion. Der Ver— 
braud eines Brenners beträgt in der Stunde etwa 100 Liter 
Gas; diefe genügen unter normalen Verhältniffen zur Heizung 
eines Raumes von 15 bis 20 Rubitmeter. Es kann daher mit 
einem Ofen zu fehs Brennern, mit einem Gasverbraud von 
600 Liter. in der Stunde, ein Raum von 90 bis 120 Rubil- 
meter geheizt werden. Dies ift ein Erfolg, der mit anderen 
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Gasheizöfen nicht annähernd erzielt wird. Nahdem die ge- 
wünſchte Temperatur erreicht ift, fann zum Weiterheizen der 
Gasverbraud durch Ausschaltung von ein oder zwei Brenner- 
gruppen entfprechend vermindert werden, 

Der Amulettehändler. — As die Armee Derwiſch 
Paſchas die Stadt Batum belagerte, erfhien eines Tages 
ein Molla im Lager, der mit feuriger Beredfamtleit den Gol- 
daten die Freuden des fiebenten Himmels ausmalte, ihnen 
Daneben aber auch, und zwar ganz heimlich, für ſchnödes Geld 
Amulette, jene beltannten Bann- und Schutzmittel gegen 
Derwundung und Tod, verlaufte. An den Reden, welche die 
Soldaten zum Rampfe begeijterten, hatte der Paſcha ein Ge- 
fallen, aber wegen des AUmulettehandels ließ er den Molla 
vor fich fommen. 

„Höre, mein Bruder,“ redete er ihn an, „Durch Allahs 
Gnade und des Propheten Bermittlung bin ich in allen Rämpfen, 
die ich bisher beftanden, vom Tode und von FZeindestugeln 
verſchont geblieben. Zetzt aber übertommt mich eine Ahnung, 
daß ich in der nächſten Schladht fallen oder tödlich verwundet 
werde. Ich habe nun vernommen, daß du AUmulette von 
wunderbarer Wirkung befißeft. Man fagte mir, alle Soldaten, 
die von dir Amulette getauft hätten, feien von keiner Rugel 
auh nur geftreift worden. Ich möchte mir Beruhigung 
verfhaffen und frage dich, ob du mich ebenfalls außer Ge- 
fahr bringen kannſt.“ J 

Der Molla beſtätigte, tatſächlich wirlſame Amulette von 
ungemeiner Kraft gegen jede Leibes- und Lebensgefahr zu 
befigen, der Handel wurde abgefchloffen, denn der Paſcha 
bewilligte fofort den geforderten Preis von zweitaufend 
Piaſter. Die Augen des Molla leuchteten, als er das Gold 
ſah, dann holte er aus einem Futteral ein Amulett hervor 
und überreihte es dem Paſcha. 

„And nun, mein lieber Freund,“ fagte Derwiſch Paſcha, 
„zeig mir, wie das Amulett getragen wird, damit ich das nicht 
verkehrt made und das Amulett dadurh unwirkſam wird.“ 
„Das ift fehr einfach,“ fagte der Molla, „das macht man 
jo.“ 


0 Mannigfaltiges. 221 





Damit legte er fih die Schnur, an welder das Amulett 
bing, um den Hals. 

„So,“ fagte jegt Derwiih Paſcha, „tritt nun einige Schritte 
zurüd dort in jene Ede. Ich möchte dein Amulett auf die 
Probe stellen.“ Er nahm einen Revolver und fuhr fort: „Wenn 
die Rugel aus diefem Revolver dir nichts antut, fo ift das Geld 
dein. Töte oder verwunde ich dich, fo ift es deine Schuld.“ 

Der Molla fiel auf die Kniee und erhob bittend die Hände: 
„Paſcha Efendi, ſchieß nicht!“ 

„Das? Du haft Zucht troß des Amuletts an deinem 
Halje?“ 

Der Molla riß das Ding ab, fehleuderte es weg und bat 
wimmernd um Vergebung. 

„Sieht du, du Galgenftrid,“ rief da der Paſcha, „wie du 
die armen Soldaten [händlih betrügft! Nun, ich will dich 
laufen laffen, aber fo viel fage ih dir: wenn du nicht fofort 
alles Geld herausgibft, das du den Soldaten abgelodt haft, 
laſſe ih dich ohne Gnade auflfnüpfen!“ 

Der Molla wußte wohl, daß Derwiich Paſcha keinen Scherz 
machte, und binnen zehn Minuten hatte er alles Geld, das er 
im Beſitz hatte, abgeliefert. C. T. 

Die Hygiene des Tabakſchnupfens. — Wenn auch das 
Tabakſchnupfen gegen die Mitte des achtzehnten Zahrhunderts, 
wo es nicht nur für die Männerwelt, ſondern auch vielfach für 
die Damen zum guten Ton gehörte, aus einer koſtbaren, mit 
Perlen und Edelſteinen beſetzten oder mit einem emaillierten 
Gemälde verzierten Doje zu ſchnupfen, bedeutend zurüd- 
gegangen ift, fo ift der Derbraud an Schnupftabat immerhin 
doch noch recht beträchtlih. Unter diefen Umftänden iſt die 
Frage von allgemeinerem Sntereffe, wie das Tabatihnnupfen 
gefundheitlih zu bewerten und befonders, ob es binfichtlich 
der Schädigungen, die das Tabakrauchen mit fih bringen 
kann, mit dieſem auf die gleiche Stufe zu fegen ift oder nicht. 

Ohne Zweifel hat die eigenartige Fabrikation des Schnupf- 
tabaks einige Nachteile im Gefolge. Zunächſt verwendet man 
für den Schnupftabal nur ſchwere Tabakſorten, wie Dirginia- 
und Kentukytabak. Sodann aber wird der zu Büfcheln gebun- 
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dene Rohtabat ftark gebeizt. Die Zufammenfeßung der Beize 
iit bei den einzelnen Zabriten verſchieden; die am häufigiten 
gebrauchten Zufagmittel für die Beize find jedoch Wacholder, 
Samarinden, Sajjafrasholz, Ralmus, Nelten, Pottaſche und 
Salmiat. Alles diefes find Stoffe, die mehr oder weniger 
reizen. Nah der Gärung und Zerlleinerung wird der fertige 
Schnupftabat nohmals angefeudhtet. Der reihlide Nitotin- 
gehalt des fhweren Tabaks und die Neizftoffe der Beize, die 
beide duch den Nafenfchleim ausgelaugt werden, wirken alfo 
vereint auf die Nafenfchleimhaut ein. Aber diefer Übelftand 
verliert nah einiger Zeit an Bedeutung, da fih die Nafen- 
ſchleimhaut verdidt, und nun die Auffaugung des Nitotins 
und der Beizitoffe zum Stillftand kommt. 

Was jekt noch dem Schnupfer einen Genuß bereitet, find 
im wefentlihen die aromatischen Duftftoffe des Schnupftabals. 
Hierin liegt der hauptſächlichſte hygienische Unterſchied zwiſchen 
dem Schnupfen und dem Rauchen. Beim Rauden dringen 
verdampfendes Nikotin und Verbrennungsprodukte bis zu 
den Lungenbläshen vor und werden in das Blut aufge- 
nommen. Das iſt beim Schnupfen ausgejchlofjen, und darum 
ist diefes viel unfchuldiger als das Rauchen. Beim Rauchen 
wird ferner duch die Benetung der Zigarre mit dem Mund- 
jpeichel ein Zeil des Nitotins gelöft, das dann mit der Der- 
Ihludung des Speichels in den Magen gelangt, wo es Die 
Magenjhleimhaut mehr oder minder reizt. Auch diefe Schä- 
digung fällt beim Schnupfen fort, da ja der nitotinhaltige 
Naſenſchleim durch das Ausfchnauben entfernt wird. 

Dagegen können die aromatifhen Puftftoffe, die beim 
Atmen duch die Rachenhöhle ftreihen, duch ihre pridelnde 
Schärfe hier einen chroniſchen Katarrh hervorrufen, wie fie 
auch oftmals die Feinheit des Geruhs und Gefchmads ver- 
mindern. Auf der anderen Geite ist es nicht zu leugnen, daß 
fie bei manden Augenübeln, beim Stodijhnupfen und bei 
Kopfſchmerzen duch nervöfe Reflerwirtungen von Nußen find. 
Erwähnt fei fernerhin, daß bei bleihaltiger Verpadung Blei- 
teilhen in den feuchten Schnupftabat übergehen können, die 
bei einem langen und ftarten Gebraud derartigen Schnupf- 
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tabats eine leichte Bleivergiftung nach fich zu ziehen vermögen. 
Aus diefem Grunde ift die Bleiverpadung aud vielfach ver- 
boten. Eine VBerunfhönung der Najenform’ift, wie man zu- 
weilen annimmt, mit dem Schnupfen nicht verbunden. Diefe 
tönnte, da von Fortpflanzung einer Entzündung der Nafen- .- 
Schleimhaut auf die Rnorpel- und Mustelteile der Nafe nicht 
die Nede fein kann, nur duch den oftmaligen Drud des 
Daumens auf die Nafeniheidewand herbeigeführt werden. 
Die gefamte Naſenſpitze iſt aber troß ihrer Nachgiebigkeit beim 
Erwadfenen fo feft, daß auch eine oft wiederholte Oruck- 
wirtung eine $ormveränderung nicht mehr zuftande bringen 
kann. Th. S. 

Der Geſchäftsſündenbotk. — Auf einen eigenartigen Aus- 
weg find neuerdings die großen Gefchäftshäufer New Vorks 
verfallen, namentlich folche, die viel mit weiblicher Rundfchaft 
fertig zu werden haben. Wenn eine Räuferin über irgend 
etwas zu Magen bat, fei es über einen nicht feſtſitzenden Hut, 
einen verfchnittenen Mantel oder einen abgerifjenen Hand- 
ſchuhknopf, fo [hit der Chef auf der Stelle nach einem Herrn, 
der mit der Aufgabe angeftellt ift, jede derartige Ausftellung 
auf feine Schultern zu nehmen. 

Bald erfheint denn auch ein bleicher, zitternder, hohl- 
badiger Menfh auf dem Plane und wird in Gegenwart der 
fih befhwerenden Käuferin für den Schaden verantwortlich 
gemadt, den dieje erlitten hat oder erlitten zu haben glaubt. 
Das gejhieht mit der größten Rüdjichtslofigkeit und in fehr 
Iharfen Ausdrüden, und wenn es ſich um einen halbwegs 
bedeutenderen Mikgriff handelt, wird zum Schluß der foge- 
nannte Übeltäter einfach Rnall und Zall entlaffen. 

Nicht umfonft rechnet man bei diefer Gefchäftspraris mit 
der weiblihen Gutmütigteit. Unter zehn Fällen erhebt in 
neun davon die klagende Rundin entfhiedenen Einfpruch da- 
gegen, daß der arme Menfch ihretwegen glei fo hart ge- 
jtraft werde. Faſt ftets legt fie Fürbitte für ihn ein, daß er doch 
wieder angeftellt werde, oft macht fie geradezu ihre weitere 
Kundſchaft davon abhängig. Und dabei beweilt fie oftmals 
eine beluftigende Inkonſequenz, indem fie die Verfehen, die 
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fie felbft kurz vorher fo ftreng gerügt hat, als ganz geringfügig 
und leicht entihuldbar hinſtellt. Schließlich verläßt fie das 
Gefchäftslofal ebenfo zufrieden mit fi wie mit der Firma — 
mit diefer, weil ihren Ausjtellungen fo viel Bedeutung bei- 
gelegt wurde, mit fi, weil fie durch ihre Fürſprache dem 
armen Menjchen feine Brotjtelle erhalten hat. 

Die „Brotjtelle des armen Menjhen“ wird ihm auf die 
nämlihe Weife an einem Tage zehn-, zwanzig-, dreißigmal 
getündigt und wieder verliehen. Er hat überhaupt nichts 
weiter zu tun, als fih nad heftigen Borwürfen aus dem Dienite 
jagen und durch die Bejchwerdeführer felbit wieder hinein- 
bitten zu laffen, und feine einzige Befähigung dafür befteht 
in einem gedrüdten, demütigen, erbarmungswürdigen Aus- 
ſehen. C. D. 

Das Treiben von Maiblumen. — Es iſt noch lange nicht 
genug bekannt, daß ſich, wie die Hyazinthen, Tulpen und 
Krokus, auch die Maiglöckchen zum „Treiben“ eignen, um im 
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Abb. 1. Zuruͤckſchneiden der Wurzeln. 


Winter einen fchönen Blumenzimmerfhmud abzugeben. 
Unfere Bilder verdeutlihen das Verfahren, für das man in 
den Gärtnereien Treibkeime fauft; man zahlt für hundert 
folher Reime vier bis fünf Mark, Zeder Reim beſteht aus 
einer Sriebfpige mit den dazu gehörigen Wurzeln. Dieſe 
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legteren find auf etwa 10 Zentimeter Länge zurüdzufchneiden, 
wozu man (f. Abb. 1) immer etwa zehn Reime gleichmäßig 
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Abb. 2. Links Topf mit friſch gepflanzten Keimen, rechts friſch 
bepflanzter Topf, deſſen Keime mit Moos bedeckt ſind. 


in die Hand nimmt. Durch die Schnittflächen der Wurzelreſte 
iſt die Pflanze imſtande, die nötige Feuchtigkeit zur Löſung 
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der in den Reimen enthaltenen, für die Blütenbildung er- 
forderliben Näbhrjtoffe aufzunehmen. Nah dem Burüd- 
ihneiden pflanzt man die Reime zu je fechs bis zehn Stüd 
in 10 Zentimeter weite Töpfe derart ein, daß die Wurzeln in 
die feſt angedrüdte Erde kommen, während die Reime aus 
derfelben hervorfchauen und den Topfrand überragen (f. Abb. 2, 
lints). An Stelle des ERDE in Erde können aud die 
Reime in Moos gelegt wer- 
den. Man nimmt etwas 
Moos in die linke Hand, legt 
auf dasfelbe drei Reime mit 
den Spiten nach oben gleich- 
mäßig aus, bringt dann auf 
die Wurzeln diefer Reime 
wieder eine Woosſchicht, 
legt bierauf wieder drei 
Reime und wiederholt dies 
noch einmal (j. Abb. 5), bis 
man neun Reime bat, die 
dann duch einen Starten 
Baltfaden feſt zufammen- 
gefhnürt und zu einem 
Eleinen Bündelchen verei- 
nigt werden (j. Abb. 4). 
Die gepflanzten oder in 
Abd. 4. Fertiges Moosbindeldhen Moos eingebundenen Reime 
mit Treibfeimen. jollen nah den Ratſchlägen 
Mar Hesdörffers im Freien 
zunächit etwas durcdhfrieren; um hierbei die Reimfpigen vor 
Srodenbeit zu bewahren, bededt man fie leicht mit feingezupftem 
Moos. 

Und nun geht’s in die Wärme. In Häufern mit Zentral- 
heizung ‚bieten den Töpfchen Gefimfe über den: Heizrohren 
den beiten Aufenthalte Durch einen mit Wajjer ge- 
füllten Unterſatz ſchützt man fie vor Trodenheit, wozu noch 
nötig it, daß man das verdunftete Wafjer erneuert und 
täglich zwei- bis dreimal die Reime mit lauwarmem Nafjer 
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- befprengt. Auch hat man fie durchaus vor der Sonne zu 
hüten. Ein anderer paffender Pla für das Treiben ift der 
moderne Kachelofen, dejjen obere Radeln ja nie übermäßig 
warm werden, 

Man umgibt dann die Töpfe mit Moos, das feucht erhalten 
wird; auch die Reime auf den Töpfen werden mit Moos be- 
dedt (f. Abb. 2, rechts). Mehr als 38 Grad Ceifius darf 
die Erde nicht warm werden. Ze wärmer der Standort it, 
um fo mehr muß gegofjen und gefprigt werden, jtets mit lau- 
warmem Waſſer. 

Es läßt ſich auch ein Zimmertreibhäuschen berſtellen, 
deſſen geſchloſſenes Waſſerbaſſin von unten durch eine kleine 
Petroleumlampe erwärmt wird. Dom Tage des Warm- 
itellens bis zum Blühen vergehen durchſchnittlich drei Wochen. 
Beigen die unterjten Blüten ihre weiße Farbe, fo kann man 
die Töpfchen zur Ausfhmüdung der geheizten Zimmer be- 
liebig verwenden. 3.8. 

Der Soldatengalgen von Kolberg. — 3m Februar des 
Zahres 1785 war in der alten Feftung Rolberg der Soldaten- 
galgen abgefault und umgefallen. An diefem Garnifongalgen 
baumelte nur jelten ein Gehängter, wohl aber trug er auf 
blehernen Schildern die Namen von vielen Deferteuren, auch 
wohl deren Bildniffe. Er war nun nicht wie die Galgen in den 
freien Reichsjtädten ein ſtarkes und ſtattliches Bauwerk, fondern 
er beitand aus einem einfahen Pfahl mit einem rechtwintlig 
abftehenden Arm, ähnlih einem Wegweiler; er hatte acht- 
unddreigig Sahre lang feiner Pfliht als Abſchreckungsmittel 
gedient. 

Da ertannte im April 1785 das NKriegsgeriht mit des 
Königs Beftätigung wiederum gegen mehrere Soldaten 
wegen Defertion auf Anheftung ihrer Namen an den Galgen. 
Nun follte man denten, ein fo einfadhes Geftell wie der 
Rolberger Militärgalgen wäre leicht zu erfegen gewefen, 
. denn ein paar des Zimmerns kundige Soldaten hätten diefe 
Arbeit raſch ausgeführt. Doch dem war in der „guten 
alten Zeit“ nicht fo. Erftens war das Errichten eines Galgens 
eine unebrlihe Arbeit, und kein Rommandeur hätte auch nur 
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einen Mann dazu bergegeben; zweitens hätte die Zimmerer- 
innung ſich einen ſolchen Eingriff in ihre Gerechtſame nicht 
gefallen lafjen, zumal die Erbauung oder Ausbefjerung 
folder Aufhängeapparate mit Zeftlihleiten für das Gewerk 
verfnüpft war; drittens koftete der neue Galgen Geld, ein 
Umjftand, der bei den Zinanzverhältniffen des Staates und 
bei der gefürchteten Revifion der Potsdamer Oberrehnungs- 
tammer die widhtigite Rolle fpielte. 

Gerade der Roftenpuntt war es nämlid, der Bataillon, 
Gouvernement, Magiftrat und die pommerſche Rriegs- und 
Dpmänentammer in lebhaften Schriftwechſel verfeßte und 
ein gutes Stüd alter Zopfwirtfchaft aufrollte. Oberſt v. Vie- 
tinghoff, deſſen Bataillon die Deferteure angehörten, bat den 
Feitungstommandanten Generalmajor v. Pellowsty, einen 
neuen Galgen aufrichten zu laffen. Diefer lehnte das Anfinnen 
aber ab, denn dazu habe die Rommandantur fein Geld, 
und es fei Vorſchrift, daß die Truppentommandeure die Erc- 
Eutionstoften zu tragen verpflichtet wären. Oberſt v. Vieting- 
boff fragt nun bei dem Generalauditoriat in Berlin an, ob 
niht die Rommandantur zur Aufitellung des Galgens ver- 
pflichtet fei. Diefes entfcheidet in feinem Sinn und fragt beim 
General v. Petkowsky an, ob nicht die Roften für den Gal- 
gen aus der Fejtungsbautaffe genommen werden könnten. 
Dagegen wehrt ſich der Rommandant, denn die Feitungs- 
baukaſſe habe niht einmal die erforderlihen Gelder für die 
notwendigen Reparaturen der Wälle, gefhweige gar Galgen- 
baugelder. 

Was nun? 

Man wendete fih an die Rämmereilaffe in Rolberg. Doc 
diefe weigerte fih und berief fihb auf denfelben Vorgang 
zwifchen Garnifon und Magiftrat zu Stargard im Zahre 1777, 
der damit endete, daß die Garnifon für eigene Rechnung fich 
ihren Galgen erbauen mußte. 

Vielleicht war der Eigentümer des Galgenplaßes zur Auf- 
jtellung verpflichtet? Da nun das betreffende Gelände von der 
KRommandantur als Lagerpla& für Bauholz benüßt murde, 
jo war fie anfcheinend Befigerin des Platzes. Doc wollte fie 
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bei diefer Gelegenheit für alle zutünftigen Fälle im ungejhmä- 
lerten Eigentumsrecht beitätigt fein, aber der Magiftrat wollte 
nur den Plab, wo der Galgen geftanden, abtreten, nicht aber 
das ganze übrige Gelände. 

Nah der Ausfage eines Invaliden, eines früheren Bimmer- 
gefellen, der bei der Errichtung des Soldatengalgens im Fahre 
1752 tätig gewejen, folgerte Oberft v. Dietinghoff, daß 
der Galgen nicht nur auf ftädtishem Grund geftanden habe, 
fondern aud) auf Roften der Rämmerei damals errichtet worden 
fei. Der Invalide Teblaff gab dabei noch zu Protokoll, daß zu 
jener Zeit der Bürgermeifter und der Landrat als Magiftrats- 
deputation bei der Aufrihtung zugegen gewefen feien, und dag 
der Landrat, als er die ihm von Rechts wegen vorgejchriebenen 
Artbiebe in den Ballen tat, dabei über die Schnur gehauen 
babe, wofür er nah Handwerksgebrauh mit Erlegung einer 
halben Tonne Bier beftraft wurde. 

Das Generalauditoriat glaubte nun durch das pommerſche 
Rammerdeputationstollegium die Stadt zur Aufftellung der 
„Schredfäule“ veranlaffen zu dürfen, allein das General- 
oberfinanztollegium und die Domänendirektion zu Berlin 
ertannten die Derpflihtung der Stadt zur Erbauung nicht 
an, weil ein Präzedenzfall kein Gewohnheitsteht erzeugen 
tönne. Als nun endlic) das Generalauditoriat vorfchlug, die 
Roften aus dem fonfifzierten DBermögen der Deferteure zu 
beftreiten, erklärte fich zwar das Militärdepartement im Prinzip 
gegen dieſe Verwendung, gejtattete jedoch ausnahmsweife, 
daß jehs Taler zwei Grofchen von den konfifzierten zwölf Talern 
vier Grojden, welde einem der Deferteure durch Erbſchaft 
zugefallen waren, zum Bau genommen werden dürften. Die 
übrigen Koſten follte Oberſt v. Dietinghoff tragen. 

Bei diefem Beſcheid vom 1. Növember 1785 berubigte fich 
denn auch der Oberft und bat die Stadt um unentgeltliche 
Lieferung des Galgenholzes, das die Rämmerei nun aud 
bereitwillig bergab. Uns erſcheint es heute unbegreiflich, 
wie man über einer fo einfahen Sache fo viel Bapier ver- 
Ihreiben und vier Behörden in Mitleidenfchaft ziehen 
konnte. 
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Nun verlangte das Bimmerergewerte außer den Roften 
aud die jtrenge Befolgung der bei Errichtung von Galgen vor-. 
gefchriebenen Zeremonien und Feſtlichkeiten. Nach langen 
Screibereien ging man auf diefe Forderungen ein und be- 
ftimmte, da nur Dienstag oder Freitag die Tage der pein- 
lihen Gerichtsbarteit waren, Freitag den 16. Dezember 1785 
zur Errihtung des Galgens. 

Dieſer Wintertag geftaltete fih zu einem wahren $efttag 
für die Rolberger. Die SZimmergefellen im „Wichs“ mar- 
fhierten von ihrer Herberge mit Mufit zum Verſammlungs- 
ort ihrer Meifter, holten diefe, dann den Bataillonsadjutanten 
Meyer, ferner den Gouvernementsauditeur und den Gewerks— 
affeffor feierlih ab und zogen fo in Brozeffion zum Geldertore, 
wo der Oberjtleutnant des Garnifonbataillons mi der Wadt- 
parade ihrer wartete, 

Nahdem dann an Ort und Stelle der Auditeur eine be- 
züglide Rede gehalten, vollführten der Oberftleutnant v. Ader- 
kas und nach ihm die genannten Herren die vorgejchriebenen 
drei Hiebe in das Holz des Galgens, der nun fofort errichtet 
wurde. Darauf zog man in derfelben Weife wie vorher zur 
Stadt zurüd, wo nun in der Herberge die Gefellen ein Gelage 
bielten. Dabei wurden vertrunten zwei Tonnen Bier und 
vierzig Quant Branntwein. Für „ordinäre Ergößlichkeiten“ 
wurden ferner drei Taler achtzehn Groſchen in Rechnung 
gejtellt. Leider find diefe Ergöglichkeiten nicht näher bezeichnet. 
Der Stadtpfeifer Mubhlert erhielt für Mufit fieben Taler. 
Zm übrigen koftete das Fällen und Heranfahren des Holzes 
vier Taler zweiundzwanzig Grojhen, in Summa wurden 
abtundzwanzig Taler ausgegeben. 

Am 27. November 1839 fiel der gebrechlihe, duch Seiten- 
pfähle gejtüßte Galgen wieder. Da bereits laut Rabinetts- 
order vom 23. März 1839 befohlen war, daß fortan die Be- 
tanntmahung von Rontumazialertenntniffen gegen Defer- 
teure duch die Amtsblätter erfolgen follte, fo war das alte 
Verfahren des Anheftens der Bildniffe und Namen an den 
Schandpfahl in Wegfall gelommen. An dem letten Soldaten- 
galgen der Zeitung Rolberg wurden bei feiner Außerdienft- 
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ftellung fünfzehn Namen gefunden und das Bildnis eines 
Offiziers. e. T. 

Die Laterne des Arzted. — In Europa beurteilt man die 
Fücdhtigkeit eines Arztes nah der Zahl der Heilungen, die 
ihm mit Recht oder Unrecht zugefchrieben werden. In China 
aber hat man einen ganz anderen Maßſtab für den Wert 
eines Medizinmannes: man fragt dort in erfter Linie, wie viel 
er dem Totengräber ſchon zu tun gegeben hat. 

Diefe uralte Sitte fpielt eine Rolle in ciner charatteriftifchen 
Anekdote. Es war einmal ein Raifer von China, der den Ärzten 
nicht befonders hold war; jeine Abneigung zeigte er dadurd, 
daß er ihnen befahl, bei Nacht vor die Tür ihres Haufes fo 
viele brennende Laternen zu ftellen, als die Zahl der von 
ihnen im Laufe des Zahres ins Senfeits beförderten Patienten 
betrug. Eines Abends nun gefchah es, daß der Raijer von hef- 
tigem Leibweh befallen wurde, fo daß ihm nichts übrig blich, 
als feine Diener auszufenden, die den Auftrag hatten, den- 
jenigen Arzt in den Palaſt zu bringen, der die wenigften La- 
ternen vor feinem Haufe ftehen hätte. Einer der Sendboten 
war fo glüdlih, ein Haus zu entdeden, vor weldhem nur drei 
Laternen ftrahlten. Das war ein Glüdsfall erſten Grades. 
Der Doktor wurde fofort gewedt und in den Palaft befördert. 

„Du mußt ein großer Gelehrter fein,“ fagte der Raifer 
zu ihm. „Vor deiner Tür ftanden ja nur drei Laternen. Geit 
wann bift du denn Arzt?“ 

„Seit heute morgen, erbabener Sohn des Himmels,“ 
erwiderte der Doktor, 

Der Raijer bekam einen ſolchen Schred, daß er ganz ſprach- 
los wurde. Nur dem Umftande, dab infolge diefer Rata- 
ſtrophe auh das Bauchgrimmen Seiner Majeftät ein Ende 
nahm, hatte der Arzt es zu verdanken, daß er den Ropf auf 
den Schultern behalten durfte. O. v. B. 

Eine Frauenarmee. — Zu jenen mittelalterlichen Zeiten, 
als die Kreuzzüge die ganze Welt in Bewegung ſetzten, kam 
eine hohe Dame auf den Einfall, gleichfalls einen ſolchen ins 
heilige Land zu unternehmen, und zwar an der Spitze einer 
Schar von — Frauen! 
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Es war die öſterreichiſche Marlgräfin Ztha, Tochter 
des NRaifers Heinrih III. und Gemahlin des Marlgrafen 
Leopold III. von Öfterreih, welche auf diefen ungewöhnlichen 
Gedanten kam, als ihr Gemahl ums Zahr 1100 ftarb. 

Sn der Tat gelang es Ztha, ſchon in kurzer Zeit die ge- 
wünfchte Anzahl von Frauen für ihren Rreuzfahrerzwed zu- 
fammenzubringen, fo daß der Zug fehr bald feinen befhwer- 
lihen und gefahrvollen Weg antreten konnte. 

Es war eine reht wunderliche, bunt zufammengewürfelte 
Armee. Teils kriegerifh ausgerüjtet wie die Amazonen, 
teils mit allerlei Hausgerät verfehen, zog die Schar unter 
Zrompetengefchmetter dahin. 

Nach weiter, mühevoller Wanderung gelangte der kriege- 
riſche Frauenkreuzzug endlich in die herrlichen Ebenen von 
Paphlagonien in Kleinaſien. Hier ereilte ihn ſein Schichſal. 
Die Frauenarmee ſah ſich plötzlich einem großen Feldlager, 
einem ftattlihen Heer von nicht weniger als zwanzigtauſend 
Türken gegenüber. Der unverhoffte Anblid diefer weiblichen 
Armee erfreute das Herz der Moslems, ſchnell war der ſchöne 
Feind überrumpelt, die ganze AUmazonengarde im Sturm 
genommen und von den frohlodenden Siegern im Triumph 
davongeführt. 

Auch der hohen Befehlshaberin, der holden Warkgräfin 
Stha, ward dasjelbe Los zuteil. 

Sie fiel einem jungen Paſcha zu, deſſen Gemahlin fie wurde. 
Sie gebar ihm einen Sohn Emad-Eddin, welcher fpäterhin 
den Thron von Aleppo und Mofful beftieg. 

Sp endete dieje erjte und einzige, fampfesmutig begonnene 
und ſehr fchnell unterlegene Amazonenerpedition der weib- 
lihen Rreuzfahrer ins heilige Land. K. R. 

Abenteuer mit einem Bienenſchwarm. — Ein Briefbote, 
der ſich nah Erledigung feines Dienſtes an einem gewitter- 
Ihwülen Sommernadhmittag ermüdet auf einem baumlofen 
Hügel in der Lüneburger Heide zum Ausruhen hingeftredt 
batte und dann feſt eingefchlafen war, erwachte plöglih duch 
einen ftarten Zudreiz im Geficht, über das er zum Schuß 
gegen die Sonnenftrahlen feine Müte gelegt hatte. Als er mit 


= Mannigfaltiges. 233 





der Hand noch ganz fchlaftrunten die Mütze beifeite jchob, 
wurde er von einem ZInſekt, das fich bei näherem Hinſehen 
als eine Biene entpuppte, in den Zeigefinger geftochen. Durch) 
den Schmerz des Stiches völlig ermuntert, wollte er ſich ſchon 
zu fißender Stellung aufrihten, hob aber zunächſt zu feinem 
Slüd nur etwas den Ropf und fehaute auf feine Beine herab, 
von denen ihm das rechte, welches er zu gebeugter Lage hoch- 
gezogen hatte, mit einem fremden er beſchwert zu 
fein ſchien. 

Mit Entfegen bemerkte er, daß fih auf feinem rechten 
Rnie ein ganzer Bienenfhwarm niedergelaffen hatte und in 
einer großen Traube fajt bis zum Erdboden herabhing. Das 
Ihwärmende Bienenvolt hatte eben diefe höchſte Erhebung 
in der Umgebung feiner Gewohnheit gemäß zum vorläufigen 
Ruhepuntt ertoren. 

Die Lage des Mannes konnte kaum übler fein. Er wußte 
genau, daß die geringite Bewegung von ihm die Bienen auf- 
iheuchen mußte, die dann Sicher über ihn hergefallen wären. 
Daher verhielt er fich zunächſt längere Zeit völlig ftill und 
überlegte, wie er fih ohne Gefahr für fein Leben von diefem 
gefährlihen Beſuch am beften befreien könnte. 

Endlih hatte er fih zu einem Entſchluß durchgerungen, 
und die Urt, wie er die ftachelbewehrte Nachbarſchaft los- 
wurde, ftellt feiner Geijtesgegenwart das befte Zeugnis aus. 
Da er wußte, daß die Bienen mit Rauch leicht zu vertreiben 
find, und auch ein leifer Wind von rechts herüberwehte, nahm 
er zuerſt aus feiner Zaletttafche, indem er den rechten Arm 
nur immer millimeterweife mit größter Vorſicht bewegte, 
einige Phosphorzündhölgchen heraus und legte fie möglichit 
weit entfernt von fih auf den Boden. Dann begann er mit 
derjelben Behutſamkeit und ftets unter Vermeidung jeder 
Erfhütterung feines Rörpers langjam das trodene Gras, fo 
weit er mit der rechten Hand reichen konnte, auszurupfen und 
zu einem Haufen aufzufhichten. Doch oft genug mußte er bei 
diefer Arbeit innehalten, da die argwöhnifhen Bienen leb- 
hafter hin und her flogen und das Anwachſen des Grashaufens 
in ihrer Nähe mißtrauifh zu beobachten ſchienen. 
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Erit nach einer endlofen Stunde hielt er die Menge des 
Brennmaterials für feine Zwede genügend. Oben auf den 
Haufen legte er nun noch grüne Heidefrautbüfchel, die viel 
Rauch entwideln mußten, und fchlieglih glüdte es ihm dann 
auch nah mehreren vergebliden Verſuchen, eines der Streich- 
hölzer an einem im Bereiche feiner Hand liegenden Stein 
anzuzünden. Sofort flammte das ausgedorrte Gras lichter- 
loh auf, und das Heidelraut verbreitete, ganz wie er erwartet 
hatte, einen beigenden, dichten Qualm, den der Wind gerade 
auf die Bienentraube hinwehte. Vor der Hiße und dem Rauch 
flüchtete der Schwarm fehr bald, doch follte der Briefbote 
nicht ohne erhebliche Derlegungen aus diefem feltjamen 
Abenteuer hervorgehen, denn feine Beinkleider waren bei 
der Nähe des Feuers ins Glimmen geraten, fo daß 
ihm das rechte Bein an verichiedenen Stellen ſchwer ver- 
brannt wurde. WR. 

Die Kritit des Kutſchers. — Charlotte Wolter (Gräfin 
Eullivan), die berühmte Heldin des Wiener Burgtheaters, 
Ichentte eines Tages ihrem Rutjcher ein Billett zu „Macbeth“, 
damit er auch einmal feine Herrin in der düjteren Tragödie 
bewundern könne. Am anderen Morgen nimmt ihn die Wol- 
ter ins Gebet, neugierig, die Wirkung ihres Spieles auf den 
einfahen Mann zu erfahren, und fragt ihn: „Nun, Zohann, 
fag mir jeßt, wer bat dir gejtern am beften gefallen?“ 

Johann bejinnt fih nicht lange und jagt: „Fa wiljen ©’, 
gnädige Frau Gräfin, der Herr NKRraftel bat mir am beiten 
gefallen.“ 

„So?“ entgegnete die Rünftlerin etwas überrafcht. „Warum 
denn?“ 

„Na, weil er halt feine Rinder gar fo gern g’habt hat.“ 

Kraftel hatte den Macduff gefpielt, und die „rein menfc- 
lihe“ Motivierung gefiel der Künſtlerin fehr gut. 

Sie fragte” weiter: „Nun jetzt ſag mir aber auch, wer Dir 
am wenigjten gefallen hat?“ 

Da wurde die Derlegenheit Zohanns groß. Lange drehte 
er den Hut in den Händen herum, fragte fich hinter den Ohren 
und antwortete endlih: „Za [haun ©’, gnädige Frau Gräfin, 
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wann id’ Wahrheit fagen foll, jo haben mir d’ — Gräfin 
am ſchlechteſten gefallen.“ 

„Aber um Gottes willen warum denn?“ 

„za ſchaun ©’, weil halt — na, daß ich's nur herausſag': 
weil halt im Grund genommen d Frau Gräfin a recht ſchlechts 
Frauenzimmer g’wefen fan.“ C. T. 

Schwierige Entſcheidung. — Welch außerordentliche Er- 
folge glänzende redneriſche Leiſtungen von jeher im Publikum, 
vor allem aber im Gerichtſaal gezeitigt haben, iſt allgemein 
bekannt. Ein guter Verteidiger, der über die nötige Bered- 
jamteit verfügt, vermag für feinen Klienten außerordentlich 
viel zu tun, und der XUrteilfpruch der Gefchworenen wird nur 
zu oft duch das rednerifhe Gefhid des Verteidigers, feine 
Iheinbaren DBeweisführungen und überrafhenden Schluß- 
folgerungen beeinflußt. 

König FZriedrih Wilhelm I. fand einjtmals auch Gelegen- 
beit, fihb davon zu überzeugen, welche Kraft den Worten 
eines guten Redners innewohnt. Als er fih nämlich auf einer 
Infpettionsreije in Rönigsberg befand und dort einer Sitzung 
des Hofgerichts beiwohnte, vor welchem gerade ein außer- 
ordentlih interefjanter Fall zur Verhandlung kam, rief er, 
nachdem der Advokat, der für die eine Partei gefprocden, feine 
Rede beendet hatte, der der König mit großer Aufmerffamteit 
gefolgt war, topfnidend aus: „Meiner Seel’, der Kerl hat 
tcht, er muß den Prozeß gewinnen!“ 

Der Vorſitzende des Hofgerichtes wußte, daß der Advokat, 
welcher die Gegenpartei vertrat, ein ebenjo glänzender Redner 
war, und bat nun den Rönig, noch einen Augenblid zu ver- 
weilen, um auch dejjen Ausführungen mit anzuhören. 

Friedrich Wilhelm I. folgte mit fihtlihem Intereſſe auch 
diejer glänzenden oratoriſchen Leiftung, und als der Rechts— 
tundige feine Rede fchloß, erhob fi der Monarch kopfichüttelnd 
mit den Worten: „Wahrhaftig, der Kerl hat auch recht! Macht, 
was ihr wollt,“ und verließ raſch den Saal. 9:8, 

Schuttätoivierungen. — Die Tätowierungen, wie fie in 
Indien, der Südfee, Auftralien, Afrita und Amerika üblich 
find, dienen nicht allein als Schmud und Erfaß der Rleidung, 
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fondern es verbinden ſich oftmals mit ihnen tiefer liegende 
Swede. So werden beftimmte Tätowierungen vielfach an- 
gebraht zur Unterfheidung von Freien und Unfreien in 
einem Stamm, als Zeichen für bewiefene Tapferkeit, zur 
Furchteinflößung gegen die Feinde, .als Merkmal der Mit- 
gliedichaft eines Geheimbundes oder auch als Rennzeichen der 
Heiratsfähigkeit. Zn zahlreichen anderen Fällen endlich find 
fie Schußmittel für ihre Träger. Als ſolche follen fie zum Zeil 
etwaige Rrantheiten fernhalten. 

Diefe Anwendung der Tätowierung ijt uralt. So zeigt 
die Mumie einer ägyptiſchen Priefterin der Göttin Hathor, 
deren Alter auf viertaufend Zahre gefhäßt wird, auf dem 
Leib drei Reihen von Tätowierungen, die als Schußmittel 
gegen Rrantheiten gedeutet werden. Noch heute lajjen fich 
die ägpyptifhen Frauen, um fih gegen Rheumatismus und 
Migräne zu feien, tätowieren. 

Ein anderer Zeil der Schugtätowierungen foll den Träger 
gegen Berwundungen unempfindlid machen, und ein dritter 
bat die Aufgabe, ihn vor Bezauberung zu bewahren. Zn diefe 
Gruppe gehört die Schußtätowierung des auf unferem Bilde 
dargeftellten Birmanen, Sie ſetzt fih aus Rreijen zufammen, 
in die Dämonen und mythiſche Fabeltiere eintätowiert find, 
die als Abwehrer der Bezauberung gelten. Bei der großen 
Ausdehnung der Tätowierung von der Taille bis zu den Rnieen, 
erfolgt die Anbringung nicht auf einmal, fondern abfaßweife 
mit Einfhaltung längerer Zwiſchenpauſen. Th. ©. 

Briefe jo zu ſiegeln, daß fie nicht aufgemacht tverden 
fünnen. — Dampf oder heißes Waffer öffnen den Gummi- 
verſchluß und felbit eine Oblate, heißes Eifen löft den Giegel- 
lad, nahdem von dem Giegel ein Abguß gemacht worden ift. 
Duch gemeinfhaftlihe Anwendung von Oblaten und Siegel- 
lad fann man es aber unmöglich maden, daß ein Brief anders 
als mit Gewalt geöffnet wird. Man braudt nur den Brief 
zuerft mit einer kleinen, gut befeuchteten Oblate zu ſchließen, 
diefelbe troden werden zu laffen, mit einer groben Nadel das 
Papier über derjelben zu durchſtechen, worauf in gewöhnlicher 
Weife mit Siegellad darüber gefiegelt wird. Diefes Giegel 
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kann man weder duch trodene Hige' noh duch Feuchtigkeit 
öffnen. A. Sch. 

Deutſche Singvögel in Nordamerika. — Vor etwa zwanzig 
Zahren hat ſich im Staate Oregon eine Geſellſchaft gebildet, 
die fih das Biel febte, deutfche Singvögel in Nordamerita 
einzuführen. Über den Erfolg diefer Beftrebungen brachten 
. ameritaniishe Zeitungen folgende Mitteilungen. Die Gefell- 
Ihaft bat in den Zahren 1889 und 1892 etwa vierhundert 
Paare folgender GSingvogelarten aus Deutſchland eingeführt: 
Singdrofjeln, Shwarzamjeln, Feldlerhen, Waldlerchen, Stieg- 
lite, Budfinten, Seifige, Hänflinge, Dompfaffen, Kreuz— 
Ihnäbel, Stare, Rottehlchen, Goldammern, Wachteln, Schwarz- 
plätthen und Nadtigallen. Don den in Freiheit gejeßten 
Dögeln find nur die Nachtigallen und Schwaryplättchen zu- 
grunde gegangen, alle anderen haben fih ftart vermehrt. 
Die Feldlerhen nifteten bald an verjchiedenen Orten und 
entzüdten die Bewohner duch ihren Gejang. Don den 
Staren hatten fich mehrere Paare: in: der Stadt Portland 
niedergelajfen. Zum Schuße der eingeführten Vögel wurde 
ein GStaatsgefeß erlaffen, weldes jeden DBogelfteller mit 
Strafe bedrohte, und deijen praktiſche Ausführung ftreng über- 
wacht wurde. R. Sch. 

Die wundertätige Telegraphenitange. — Ein franzöfifcher 
Händler reifte mit einem Ejel, der feine Waren trug, allein 
durch die Wüſte. Zwei Araber ‚überfielen ihn und bemädtigten 
jich des Ejels ſamt feines Warenballens, während der Händler 
Ichleunigft auf eine Telegrapbenftange kletterte, die fich gerade 
am Orte des Überfalles befand. 

Don feinem luftigen Sitze aus rief er den Arabern zu, 
fie möchten nur fchleunigft fich in Sicherheit bringen, denn er - 
telegrapbiere foeben an den Rommandanten der Garnifon zu 
Ben-Gardane. Die Araber gerieten in ungeheure Beftürzung, 
als fie ihn mit gellender Stimme die militärische Hilfe herbei- 
rufen hörten, denn fie verjtanden von der Technik des Tele— 
graphen nur fo viel, daß er auf weite Entfernungen hin Bot- 
fchaften übermittelt, banden eilig den fhwerbepadten Efel an 
die Telegraphenftange und befchworen den Händler, er möge 
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doch nun auch melden, daß der Rommandant fich nicht zu be- 
mühen brauche, fie hätten ihm alles zurüderftattet. 

Der Händler tat ihnen denn auch den Gefallen und 308 
dann unbehelligt mit feinem Eſel des Weges weiter, €. ©. 

Schlaflojigkeit zu heilen, ift eine ‚der fehwierigften Auf- 
gaben in unferem -aufgeregten, nervöfen Zeitalter, Arznei- 
mittel hat man freilih zu dem Zwecke in Menge erfunden, 
bringt auch fortwährend neue auf den Markt. Da fie aber alle- 
famt mehr oder minder fhädlihe Nebenwirkungen haben, 
jo it man ihnen gegenüber mißtrauifh geworden und beftrebt 
fih eifrigft, mechaniſche und phyſikaliſche Mittel und Wege 
aufzufinden, um der leidenden Menfchheit wieder zu Schlaf 
zu verhelfen. 

So hat ein Arzt aus Wafhington erprobt, daß fihb Schlaf 
einjtellte, wenn man einen milden elettrifjchen Strom dur 
die ſympathetiſchen Nerven des. Rüdgrats nach dem Gehirn 
fendet. Ein anderer Fachmann geht von der bekannten Tat— 
fahe aus, daß das Gehirn ziemlich blutleer fein muß, wenn 
Schlaf eintreten foll. Er madt es deshalb auf künftlihe Weife 
blutleer, legt Rlammern an die Arterien, die nach dem Gehirn 
. führen, und hindert fo die Zufuhr neuen Blutes auf mecdani- 
ihem Wege. In Zeit von einer Minute behauptet er nad 
jeiner Methode Schlaf zu erzielen. Indes ift das ein peinlicher 
Prozeß, der auch nicht ungefährlich fein kann, falls er zu oft 
wiederholt wird, 

Eine Ruffin hat nach jahrelangen Studien und Derfuchen 
dasjelbe Ziel auf andere Weife erreiht. Auch fie bemüht 
fih, dem Gehirn Blut zu entziehen, tut es aber viel 
harmlofer. Sie legt einen Gummibeutel mit eistaltem 
Waſſer auf die Stirn, einen ebenfoldhen mit heißem Wajfer 
auf die Füße. 

Wieder andere gehen von dem Grundfaße aus: man muß 
die Augen müde maden, um einfchlafen zu können. Gie jtellen 
alfo vor dem an Schlaflofigteit Leidenden einen Apparat 
auf, der fih unabläfjig bewegt. Verfolgt der Rrante mit den 
Bliden die Bewegungen, fo ermüdet das feine Augen, und er 
fhläft ein. Einer von den Anhängern diefer Theorie bedient 


—— 


240 Mannigfaltiges. Oo 





fih zu dem Zwed zweier halblreisförmigen Spiegel, Die 
einer über dem anderen an einem Geftell befeftigt find und 
fihb in entgegengefegter Rihtung mit großer Schnelligkeit 
drehen. Diefen doppelten Umdrehungen zuzufhauen, übt 
auf den Leidenden eine fehr ermüdende, einfchläfernde Wir- 
fung aus. C. D. 
Menſchenfleiſch. — Welche Summen in den ſüdlichen 
Vereinigten Staaten für Negerſklaven gezahlt wurden, gebt 
aus dem „Auttionsberiht“ einer Börfenzeitung in New 
Orleans aus dem Jahre 1841 hervor. Es heikt da: „Shomas 
Ryan & Sohn bradten 15 Nigger auf den Markt und erzielten 
dafür 10,365 Dollar, alfo im Durchſchnitt 69T Dollar für das 
Stüd. 3 Nigger im Alter von 17 Zahren bradten jeder 
zwiſchen 1011 und 1065 Dollar. Die Firma Capers & Hey- 
ward ftellte eine Truppe von 109 Negern familienweife 
zum Derlauf und löſte duchichnittlihd 550 Dollar für das 
Stüd. Zwei faft weiß ausfehende Hausſklavinnen wurden 
von U. ©. Whitney die eine für 1000, die andere für 
11% Dollar veräußert. 
In unferen Tagen mutet uns diefer „Rursbericht“ von der 
„Menſchenbörſe“ jedenfalls ſeltſam genug an. O. L. 
Abgewinkt. — Maurice Sand, der Sohn der berühmten 
franzöſiſchen Schriftſtellerin George Sand, bildete ſich außer- 
ordentlih viel auf feine Verwandtſchaft mit dem ſächſiſchen 
Rönigshaufe ein. Seine Mutter ftammte in der Tat in direkter 
Linie von dem Warſchall Morik von Sachſen, dem Sohne 
Auguft des Starten, ab. 
Bei einem Ruraufenthalt in Ragaz, wo auch König Albert 
von Sachen verweilte, wurde Maurice Sand dem leutjeligen 
Herrſcher gelegentlich vorgeftellt, und er begann alsbald, diefen 
duch die Aufzählung des Gefchledtsregifters auf die Der- 
wandtfchaft mit ihm hinzuweiſen. Der König hörte ihn ruhig 
an. Dann aber verjeßte er lähelnd: „Herr Vetter, ich bin 
bier intognito — halten Sie es ebenjo!“ Th. ©. 
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der ehrbare Kaufmann und fein Anſehen. 


Bon Oswald Bauer. Brojhiert M. 3.—, elegant gebunden M, 4.— 


Das Bud ift in einer fo fejjelnden, geradezu überzeugenden 
Weije geihrieben, da defien Lektüre für jeden Kaufmann von größtem 
Intereſſe und unihägbarem Wert erjheinen muß und nicht warm 
genug empfohlen werden fann. Mitteilungen des Wundeg der Kaufleute. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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omane beliebter. Autoren Sreseise 


empfohlen. 
t Roman von Georg Hartwig. Geheftet 

Der blaue Diamant. M. 4.—, elegant ge — M.5.— 
In diefem bis zur leiten Seite feſſelnden, an jcharf erihauten Figuren 
reihen Roman bat der Berfafler in den Mittelpuntt der vielverzmweigten 


— die junge Renate Mildner geteilt, eine liebreizende, hochgefinnte 
äbdhengeftalt, die in den nei gu ba en Verdacht gerät, di einen foftbaren 










blauen Diamanten angeeignet zu haben. Mit fiherem Griffel zeichnet ber 
Verfaſſer das intereffante ital er geſellſchaftlich Verfemten. 


Roman von Hedwig Erlin (Hedwig Gräfin von 

Die Erſte Beſte. Platen zu Hallermund). Geheftet M. 3.50, elegant 

gebunden M. 4.50. | | 

Der Roman ift feffelnd und fpannend gejchrieben und Ban u 
eführt. Die drei Hauptperfonen find get gezeichnet, trefflich bejonderß „Die 
Exfte Beſte“ felbft, deren Art und Wejen den Lefer fympathif berührt. 

Ein Roman, ber vielen Freude bereiten wird. Dtaatganzeiger, Stuttgart. 


: n ; Roman von Ada von Gerddorff (Ba= 
Ein Wille — em Weg. ronin Maltzahn). Gebeftet M. 3.—, 
elegant gebunden M. 4.— 

Ein fpannender Roman aus der Gegenwart — die eigenartige Ver: 
lobungs- und Ehegeſchichte eines Offizier, der mit unerſchütterlicher Willens- | 
feftigfeit den Widermwärtigfeiten eines freiwillig auf is genommenen Geihids | 


— und, geſtählt durch eine reine tiefe Liebe, in hartem Kampfe 
den Sieg erringt. 


in + Roman von H. von Hippel. 
Sei jo mie ich. Geheftet M. 4.—, elegant gebunden M.5.— 

Ein ungewöhnlich fejjelnd geihriebenes Bud. Man kann 
diefen Roman als daß Hohelied ber Liebe und der hbeldenhaften Ent: 


fagungsfreubdigfeit bezeichnen. Ein Buch von bedeutender pſycho— 
logifher Tiefe. Königsberger Allgemeine Zeitung. 
Roman von Luiſe Weſtkirch. 
Der Staatsanwalt. Geheftet M.4.—, elegant gebunden M.5.— 
Luiſe Weſtkirch nimmt unter ben Erzählerinnen der Gegenwart einen 
der erſten Pläße ein und mit Recht. Sie tft ein ſtarkes, bezwingendes 
Erzäblertalent, daß in der Kraft der Schilderung oft etwas Männliches 
bat und audy in der VBorliebe für wilde dämoniſche Charaktere und Stoffe, 
für berbe Naturizenerien von dem Groß der fchreibenden Frauen abweidt. 
AN dieje Vorzüge und Luife Weſtkirchs gan perjönlide Eigenart fommen 
auch in dem vorliegenden Roman zum Ausdrud. Wir können baß Bud 
unferen Lejern warm empfehlen. Gartenlaube. 


* Roman von Henriette bon Meer⸗ 
Gräfin Sibylles Heirat. heimb — Gräfin Bünan). 
Gebeftet M. 3.50, elegant gebunden M. 4.50. 
Durch das Bud weht bei aller Realiftil ein Hauch won gefundem 
Idealiſmus; es fejjelt das Intereſſe des Lefers ſowohl durch die Kunſt 


der Darftellung wie durch den Gang ber Geſchehniſſe. 
Morddeutfche Allgemeine Zeitung, Berlin. 


art Roman von Johanna Klemm. 
Eva König. Geheftet M. 3.—, elegant gebunden M. 4.— 
Es iſt die flott und — —— Geſchichte einer jungen Er⸗ 
——— in friſcher, geſunder, innerli 



















ich ſtarker und tapfer geradeaus ſchauen⸗ 
er Charakter tritt uns ange Nah) mander Demütigung und Anfechtung 
erringt fih Eva König ein dauerndes Herzensglüd, fie, die felber fo wiel 
Sonnenschein in trübe Berhältniffe zu bringen veritand. Bejonders die Frauen— 
welt dürfte an diefem von frauenhafter Reinheit erfüllten Gejelihaftsroman 
eine innige Freude haben. Teipziger ‚Meuefte Machrichten. 


Zu Haben in allen Buchhandlungen. 
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407. 
„ Ben efactor“ Schustern zurück, Brust heraus! 


bewirkt durch seine sinnreiche Konstruktion 


sofort gerade Haltung sChweraen. erweitert die Brust 


Beste Erfindung f.einegesundemilitärischeHaltung. 
Für Herren u. Knaben gleichzeitig Ersatz für Als ne 
Preis Mk. 4.50 für jede Grösse, 
Beisitzender Lebensweiseunentbehrl. Mass- 
ang.: Brustumf., mässig stramm, dicht unter 
den Armen gemessen. Für Damen ausserdem 
Taillenweite. Bei Hiehtkonvenions Geld zurück. 
Man verlange illustrierte Broschüre. 


SZ E Schaefer Nch£,, Hamburg 72. 
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== Naturreinheit und Originalität garantiert. —— 5’ 
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1 Postkistchen mit 2 ganzen Fl. 
franco gegen Einsendung von ® ‚10. o 


Samos-Süss-Weine, 
—— Kranken- und Dessert-Weine, ® = 


Konanzaı Mk. 1.— per Liter. ® 
1 Postkistchen mit 2 Flaschen franco Mk, 2.80. 
Ziegler & Gross 
Grossh. Bad. Hoflieferanten. 
Konstanz 3, Bad., u. Kreuzlingen, Schweiz. 


Mehrfach prämiiert. SCHEN Gegrtindet 1883. 
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A K Ein Paſſionsroman 
m reuz. aus Oberammergau. 
Von Wilhelmine von Sillern. 


Geheftet M. 5.—, elegant gebunden M. 6.— 


Die Wiederkehr der Oberammergauer Bajjionsjpiele macht 
diefen Roman der gefeierten Echriftitellerin hochaktuell. 

Die Verfaſſerin bietet darin eine dichterifche Darjtellung der Paſſions— 
Ipiele. Die hinreißende Gewalt der Sprade, die wa ehaft künſtleriſch durch» 
neführte Handlung, eine Seelenmalerei, welche dem Lejer — oft gegen feinen 
Willen — das Herz rührt, vereinen fi, daS Werk hoch über das Maß des 
Alltäglihen zu erheben. Diefer Roman iſt für alle Gebildeten jett von 
höchſtem Intereſſe. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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